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In dem Bestreben, bei einer g*eplanten Reform des 
Strafrechts auch den zwar nicht unter § 51 des St.G.B. 
fallenden, aber doch mit g*ewissen Störung-en ihrer Geistes- 
tätigkeit behafteten Personen eine besondere, ihrem Geistes- 
zustände angemessene richterliche Beurteilung zu ermög- 
lichen, hat man auf Grundlage vielfacher diesbezüglighe^ 
Erörterungen den Begriff der „verminderten Zurech- 
nungsfähigkeit" — wenigstens „als Begriff der ge- 
richtlichen Umgangssprache" (Kahl)! — wieder auf- 
j^ genommen. Für diese Klasse von Zurechnungsfähigen mit 
geminderter Schuld hat man nach dem Vorschlag von 
*^ Crohne zumeist die Bezeichnung „geistig Minderwertige" 

gewählt und ärztlicherseits auch schon eine Zusammen- 
stellung der hierher zu rechnenden klinischen Formen ge- 
geben. Am eingehendsten hat dieses Cramer*) getan. 
Betrachtet man die lange Reihe der krankhaften Gehim- 
zustände, die Cramer als für eventuelle Zustände „dauernder 
geistiger Minderwertigkeit" in Betracht kommend anführt, 
j^ so erscheint es mir wahrscheinUcher, dass künftighin etwaige 
o MeinungsdifFerenzen unter den ärztlichen Sachverständigen 
^jK^ weniger hinsichtlich der Abgrenzung „geistiger Minder- 
et Wertigkeit" gegenüber den Zuständen geistiger Gesundheit 



r 



♦) Cramer, A., Die strafrechtliche Behandlung der geistig Minder- 
wertigen. Münchener Medizinische Wochenschrift 1904, No. 40, 41. 
Werner, geistig Minderwertige nsw. i 
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als vielmehr hinsichtlich der Abgrenzung* gfeg-enüber den 
■ unzurechnungsfähigen Geisteskranken zu erweirten sind, und 
dass die Gefahr näher liegt, ein tatsächlich unzurechnungs- 
fähiger Geisteskranker könnte als Zurechnungsfähiger mit 
geminderter Schuld verurteilt werden, als dass ein voll 
Zurechnungsfähiger etwa als „geistig Minderwertiger" be- 
wertet würde. 

Dieses scheint mir besonders für zwei Kategorien der 
von Gramer aufgestellten Zustände etwaiger „dauernder 
geistiger Minderwertigkeit" zuzutreffen, die ich deshalb in 
nachstehendem einer kurzen Erörterung zu unterziehen 
gedenke. 

Die erste Kategorie betrifft „Patienten mit langsam 
sich entwickelnden senilen und präsenilen Formen, 
mit organischen Gehirnerkrankungen überhaupt" — > 
die zweite die „Degenerierten" (wobei mit letzterer Kate- 
gorie im Zusammenhang auch Cramers Kategorie der „in 
leichterem Grrade angeborenen Schwachsinnigen" zu berück- 
sichtigen ist). 



I. 

Es ist eine feststehende Tatsache, dass bei organischen 
Himrindenerkrankungen, wie der dementia senilis und der 
dementia paralytica häufig als erste Anzeichen, — bevor 
noch etwaige tiefer greifende Störungen des Gedächtnisses 
und der Urteilsfähigkeit der Umgebung aufgefallen wären! — 
sittliche Defekte in Erscheinung treten und eventl. zu 
Straftaten Anlass geben. 

So kommt es denn in grösseren Irrenanstalten nicht 
selten vor, dass man im Verlaufe anamnestischer Nach- 
orschungen bei senil Dementen oder Paralytikern erfahrt, 
sie seien — bei vorheriger tadelloser Lebensführung! — 
im Anfangsstadium ihrer Erkrankung wegen Sittlichkeits- 
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vergehen oder andrer Delikte bestraft, weil dem Gerichts- 
hof keine Zweifel an ihrer Zurechnungsfahigkeit aufgetaucht 
wären und ein Sachverständiger daher nicht zugezogen 
worden sei. Als dann später die geistige Erkrankung 
Fortschritte machte und die Aufnahme der Kranken in eine 
Irrenanstalt erforderte, war es allen klar, dass jene Delikte 
mit der Geisteskrankheit in direkt ursächlichem Zusammen- 
hange gestanden hatten und die Betreffenden zu Unrecht 
bestraft seien, da auf sie der § 51 des St.G.B. hätte An- 
wendung finden müssen. 

In Zukunft wird nun bei derartigen Fällen auch ein 
hinzugezogenerSachverständiger voraussichtlich häufig einen 
solchen Angeklagten als Zurechnungsfähigen mit ge- 
minderter Schuld, als „geistig Minderwertigen" be- 
werten; um so eher als ein etwaiger Nachweis, dass es 
sich um die Anfange jener organischen Himkrankheiten 
handelt, in fraglichen Fällen häufig erst bei eingehenderen 
Untersuchungen bezw. längerer Beobachtung zu erbringen 
ist, und andrerseits sich der Sachverständige in Zukunft 
leichter als bisher entschliessen wird, sofort sein Urteil 
abzugeben und auf die etwaige Nutzbarmachung des § 81 
der StP.O. zu verzichten. 

Aber nicht nur, wenn das Bestehen einer derartigen 
organischen Himerkrankung (dementia senilis, dementia 
paralytica) zweifelhaft ist, sondern auch, wenn es sich mit 
grosser Wahrscheinlichkeit um Anfangsstadien dieser Er- 
krankungen handelt, werden voraussichtlich Sachverständige 
in Zukunft häufiger nicht volle Unzurechnungsfähigkeit, 
sondern nur verminderte Zurechnungsfähigkeit bezw. 
„geistige Minderwertigkeit" anzunehmen geneigt sein. 
Erklärte doch Liszt auf der X. Landesversammlung der 
Internationalen Kriminalistischen Vereinigung zu Stuttgart, 
es genüge für den Begriff der verminderten Zurechnungs- 
fahigkeit, daran festzuhalten, „dass die Umstände, die mit 
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voller Intensität auftretend, die Zurechnung'sfahig'keit aus- 
schliessen, dann, wenn sie nicht mit voller Intensität auf- 
treten, die Zurechnung^sfahig^keit mindern". 

Demgfemäss wird der ärztliche Sachverständig^e auch 
in Fällen beginnender dementia senilis oder dementia 
paralytica leicht geneigt sein zu sagen: „Zwar sind be- 
stimmte Anzeichen einer beginnenden allgemeinen geistigen 
Schwäche vorhanden, die wahrscheinlich auf krankhaften 
organischen Gehimveränderungen beruht, aber die geistige 
Schwäche ist noch nicht so weit vorgeschritten, dass etwa 
die freie Willensbestimmung ausgeschlossen wäre; es handelt 
sich nur um „geistige Minderwertigkeit!" 

Und doch wäre dieses in gewissen Fällen entschieden 
ein Fehlschluss! 

Die genannten organischen Erkrankungen sind diffuse 
Erkrankungen der Grosshimrinde. Letztere ist in ihren 
nervösen Elementen der Sitz unserer gesamten geistigen 
Tätigkeit. Die Schärfe und Gefuhlsbetonung unserer Vor- 
stellungen bezw. Begriffe richten sich in ihrer Grundlage 
nach der Anzahl und Schärfe der mannigfaltigsten Er- 
innerungsbilder aus den verschiedensten Sinnesgebieten 
der Hirnrinde, die durch zahlreiche Leitungsfasem mitein- 
ander verbunden sind. Eng verknüpft in ihrer individuellen 
genetischen Grrundlage mit den verwickeltsten und mit 
mannigfachsten Gefiihlsbetonungen verbundenen ander- 
weitigen Vorstellungen sind Umfang und Gefuhlsbetonung 
sittlicher BegprifiFe. So kommt es, dass bei jenen organischen 
Gehirnerkrankungen, welche die nervösen Elemente aus- 
gedehnter Himrindengebiete schädigen, und bei denen 
naturgemäss die verwickeltsten Gehirnleistungen zuerst ver- 
sagen müssen, auch gleichzeitig die mit so mannigfachen 
Vorstellungen und Gefuhlstönen in ihrer genetischen Grund- 
lage eng verbundenen sittlichen Begriffe an Umfang und 
vor allem an Gefuhlsbetonung verlieren. Die sonst ohne 
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weiteres Nachdenken automatisch sich einstellende korri- 
gierende Präsenz dieser sittlichen Vorstellungen bei etwaigen 
Impulsen zu Vergehen, sowie die etwaigen Erwägungen 
nüchterner vemunftgemässer Überlegung — (Erwägungen, 
die einerseits durch Umfang und Schärfe der betreffenden 
anklingenden Vorstellungen, andrerseits wesentlich durch 
die Schnelligkeit und Reichhaltigkeit der assoziativen Ver- 
knüpfungen, also wieder durch die Leistungsfähigkeit der 
nervösen Elemente, bedingt sind) — werden verzögert oder 
bleiben ganz aus. 

Wie wir bereits eingangs erwähnt hatten, bilden, trotz- 
dem sonstige charakteristische Krankheitserscheinungen 
vielleicht nur spärlich und erst in geringer Intensität nach- 
weisbar sind, erfahrungsgemäss plötzlich in die Erscheinung 
tretende sittliche Defekte und daraus resultierende Straf- 
handlungen häufig die ersten Anzeichen der schweren or- 
ganischen Himrindenerkrankung bei dementia senilis imd 
dementia paralytica; das heisst doch, die Betreffenden hätten 
jene Strafhandlungen nicht begangen, wenn sie nicht unter 
dem bestimmenden Einfluss krankhafter Hirnrindenver- 
änderungen gestanden hätten. 

Treten somit in nachweisbaren oder mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit vermuteten Anfangsstadien der genannten 
Hirnrindenerkrankungen auffallige, mit der vorherge- 
gangenen Lebensführung im Widerspruch stehende sittliche 
Defekte in Erscheinung, so werden wir nicht umhin können, 
auch in etwaigen dadurch bedingten Strafhandlungen nur 
einen Ausdruck des Krankheitsprozesses in der Hirnrinde 
— also eine vom eigenen Willen unabhängige Er- 
scheinung! — zu erblicken. 

Schwieriger wird die Entscheidung, wenn die firaglichen 
Strafhandlungen nicht im Widerspruch mit dem Vorleben 
der Angeklagten stehen und in foro zunächst etwa nur spär- 
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liehe Erscheinung^en präseniler oder seniler Geistesschwäche 
zu Tage treten. In solchen Fällen wird man am besten 
stets wie bisher zur Vorbereitung^ des Gutachtens die ein- 
g-ehende Beobachtung- des Ang-eklagten auf Grund des § 8i 
der StP.O. beantragen. 

Ebenso wie in strafrechtlicher Hinsicht wird man 
auch zivilrechtlich bei den Anfangsstadien der genannten 
organischen Hirnerkrankungen nicht ohne weiteres nur 
„geistige Minderwertigkeit" im Sinne einer nur verminderten 
Zurechnungsfahigkeit annehmen können. Die Frage der 
freien Willensbestimmung etwa hinsichtlich der Geschäfts- 
fähigkeit aus § 104,2 bezw. die Nichtigkeit einer Willens- 
erklärung aus § 105 des B.G.B. wird nach ähnlichen Ge- 
sichtspunkten, wie oben erörtert, entschieden werden müssen. 
Wenn 2. B. ein Paralytiker im Anfangsstadium seiner Krank- 
heit ein auffälliges, gegen seine nächsten Angehörigen 
unmotiviert rücksichtsloses Testament errichtet, das etwa 
nachträglich nach seinem Tode angefochten wird, darf man 
nach den obigen Ausfuhr ungen seine Geschäftsfähigkeit 
im Sinne des § 104 entschieden anzweifeln, da durch eine 
so ausgedehnte Hirnrindenerkrankung auch im Anfangs- 
stadium schon, wo vielleicht der Umgebung noch gar nichts 
Krankhaftes auffällt, eine vom Willen des Betreffenden un- 
abhängige Veränderung seiner gesamten geistigen Persön- 
lichkeit bewirkt wird, der zufolge sein gesamtes Denken 
und Handeln von den krankhaften Himrindenveränderungen 
— ihm unbewusst — massgebend beeinflusst wird. 

Ist dagegen der Inhalt des Testamentes derart, wie es 
etwa fraglos in gleicher Weise auch im Zustande geistiger 
Gesundheit vom Testator hätte festgelegt werden können, 
so wird der Sachverständige in seinem Gutachten unter 
Betonung dieser Tatsache doch die Eventualität einer mass- 
gebenden krankhaften Beeinflussung der Willenstätigkeit 
im Sinne des § 104,2 offen lassen müssen. 



Digitized by 



Google 



In der Anlag-e fiig-e ich zwei diesbezüg^liche Gutachten 
bei. Das erstere betriflft einen 58jährig^en Beamten mit 
deutlichen Zeichen beginnender krankhafter seniler Geistes- 
schwäche, der in guten Vermögensverhältnissen gelebt 
hatte, und der bei bis dahin tadelloser Lebensführung plötz- 
lich in einem Warenhause bei einem auffalligen Diebstahle 
geringfügiger Gegenstände betroffen wurde. In erster In- 
stanz war er auf das Gutachten der Sachverständigen hin, 
die ihn nur für ^geistig minderwertig" erklärten, verur- 
teilt worden. 

Das zweite Gutachten betrifft die Anfechtung eines 
korrekt abgefassten Testamentes, das ein Paralytiker zwei 
Monate vor seiner Aufnahme in die Irrenanstalt, wo er 
deutlich ausgeprägte Krankheitserscheinungen bot, er- 
richtet hatte. 



II. Die „Degenerierten^^ (Entarteten). 

Der Begriff der „Entartung" ist ein sehr weiter. Nach 
der Definition von Möbius*) ist als „Entartung" im allge- 
meinen eine vererbbare Abweichung vom Typus zu be- 
zeichnen. Die vererbbare Abweichung kann angeboren 
oder erworben sein. 

Die Kenntnis der angeborenen geistigen Entartung 
wurde besonders durch die französischen Kliniker und zwar 
hauptsächlich durch Magnan in eingehenden Darstellimgen 
gefördert. Magnan**) unterscheidet bei diesen „h6r6ditaires" 
— die er auch „h6r6ditaires d6g6n6r6s" oder einfach „d6- 
g6n6r6s" nennt — einen geistigen Grund zustand („6tat 



♦) „Über Entartung* von P. J. Möbius. Wiesbaden 1900. 
♦♦) Psychische Vorlesungen von V. Magnan. Deutsch von 
P. J. Möbius. Leipzig 1891. 
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mental") und „episodische Störung^en". Nach dem Grund- 
zustand teilt er sie ein in: Idioten, Imbecille, Debile und 
d6g-6n6r6s sup6rieurs. 

Als wesentlichstes Kennzeichen des Geisteszustandes 
aller „Entarteten mit einiger massen entwickeltem Geistes- 
leben" bezeichnet Magnan die „Disharmonie der g-eistig^en 
Entwickelung-, einen Mangel an Gleichgewicht nicht nur 
zwischen den intellektuellen und moralischen Fähigkeiten, 
sondern auch zwischen den einzelnen intellektuellen Fähig- 
keiten selbst." Diese Eigenschaft trete besonders bei den 
d6g6n6r6s sup6rieurs hervor, die daher von ihm vielfach 
speziell als „d6s6quilibr6s" bezeichnet werden. Femer be- 
tont Magnan u. a., dass die „Entarteten" zufolge ihrer 
geistigen Labilität leicht in Zustände von Geisteskrank- 
heit im engern Sinne („d61ires") verfallen. 

In Deutschland schuf Koch*) den Begriff der „psycho- 
pathischen Minderwertigkeit". Er unterschied bei 
diesem Begriff „angeborene psychopathische Disposition, 
angeborene psychopathische Belastung, angeborene psycho- 
pathische Belastung mit vorherrschendem Zwangsdenken 
und angeborene psychopathische Degeneration". 

In der Folge wurden dann bei uns die Bezeichnungen 
„Entartete" und „psychopathisch Minderwertige" 
vielfach gleichwertig gebraucht, wobei man, wie ja auch 
Cramer, zu dem BegriflF der „Entarteten" meist nur die 
„d6g6n6res sup6rieurs" im Sinne Magnans bezw. noch 
originär entartete Debile rechnete, zuweilen jedoch auch 
wohl Imbecille so nannte, wenn degenerative Kennzeichen 
besonders an ihnen hervortraten. Während die Mehrzahl 
bei der Bezeichnung erblich Degenerierter als „Entartete" 
vorwiegend nur Fälle mit erblich-degenerativer psycho- 



* Koch, Die psychopathischen Minderwertigkeiten. Ravens- 
berg 1891. 
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pathischer Konstitution ohne Intellig^enzdefekt im Aug^e 
hatten, Hessen andre auch wohl geleg-entlich den Umstand 
ausser acht, dass bei erblicher Degeneration solche Ent- 
artungszeichen häufig mit Entwickelungshemmungen vom 
Charakter der Imbecillität gemischt vorkommen, und waren 
dann in foro eher versucht, bei Einreihung von Krankheits- 
zuständen in die Kategorie „Entartung" auf Grad und Ur- 
sprung etwaiger allgemeiner geistiger Schwäche weniger 
einzugehen. So bedeutete der Ausdruck dann wohl nicht 
selten eine iingenaue Diagnose, eine Vernachlässigung ein- 
gehenderer Exploration. 

Aber auch wenn das gleichzeitige Bestehen allgemeiner 
geistiger Schwäche nicht unerkannt blieb, konnte der Sach- 
verständige bei flüchtigerer Würdigung in foro den in der 
Verhandlung meist nicht so sehr hervortretenden Grad der 
allgemeinen geistigen Unzulänglichkeit in seinem ganzen 
Umfang oft nicht genügend würdigen. 

Von besonderer Tragweite wird dies leicht in Zukunft 
sein, wenn man nunmehr den Ausdruck „Entartete" bezw. 
„psychopathisch Minderwertige" in foro ohne weiteres 
mit dem vorgeschlagenen gesetzlich festzulegenden Begriff 
der „geistigen Minderwertigkeit" bezw. mit dem Begriff 
einer „verminderten Zurechnungsfähigkeit" verbinden 
wird, andrerseits auch Fälle mit angeborenem Schwachsinn 
„leichteren Grades" unter diesen Begriff fallen. 

Gerade bei jenen originär entarteten Verbrechern,, 
bei denen die intellektuelle Schwäche nicht so erheblich 
ist, dass sie für sich allein etwa einer Geisteskrankheit im 
Sinne des § 51 gleich zu bewerten ist, finden sich neben 
der intellektuellen Schwäche häufiger noch andre originär 
begründete krankhafte Eigenschaften, die zusammen vielfach 
eine Unzurechnungsfähigkeit im strafrechtlichen Sinne be- 
deuten. 
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Die bisherige in foro geg^enüber diesen „Entarteten'* 
geübte Praxis der Sachverständigen bestand meist darin, 
dass man beim Auftauchen von begründeten Zweifeki an 
der Zurechnungsfähigkeit eines solchen Angeklagten auf 
Grund des § 8i der StP.O. eine Beobachtung des Be- 
treffenden in einer öffentlichen Irrenanstalt beantragte. In 
der Irrenanstalt wurden diese Fälle dann eingehend beob- 
achtet, und der oft komplizierte Geisteszustand solcher 
Entarteten konnte auf Grund sorgfaltiger Beobachtung und 
anamnestischer Erhebungen sowie an der Hand des vor- 
liegenden Aktenmaterials umfassend bewertet werden. Ge- 
wöhnUch wurden dann in den ärztlichen Gutachten solche 
„Entartete" in die Kategorie der unzurechnungsfähigen 
„Imbecillen" bezw. „epileptischen Imbecillen", 
seltener wohl auch in die der „imbecillen Epileptiker" 
eingereiht. Hauptsache in forensischer Hinsicht ist jeden- 
falls, dass dabei der oft komplizierte Geisteszustand in 
allen Einzelheiten sorgfaltig festgestellt wird und hinsichtlich 
der Zurechnungsfähigkeit zur Abwägung kommt; die Wahl 
der Nomenclatur ist demgegenüber schUesslich weniger 
wichtig. 

Immerhin bot die bisherige Praxis eine gewisse Gewähr 
gegen gröbere Fehlgriffe. In Zukunft wird dieses voraus- 
sichtlich leicht anders, werden Fehlgriffe leichter eintreten 
und zwar aus folgenden Gründen. 

Zunächst wird der ärztliche Sachverständige im all- 
gemeinen viel leichter wie bisher geneigt sein, in solchen 
zweifelhaften Fällen auf eine Beobachtung der Angeklagten 
in einer Irrenanstalt zu verzichten und sich sofort in foro 
zu einem bestimmten Urteil zu entschliessen. Sein Ver- 
antwortlichkeitsgefühl war bei den bisherigen Strafgesetz- 
bestimmungen in solchen Fällen sehr stark, da ihm beim 
Abwägen seines Urteils stets die ausserordentlich differenten 
Folgeerscheinungen desselben vor Augen schwebten: — 
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eventuelle schwere Bestrafung^ oder g^änzliche 
Straffreiheit des Angeklagten. In Zukunft wird ihm 
•dag-eg-en als Mittelweg der Begriff der „verminderten 
Zurechnungsfähigkeit" offen stehen. Entschliesst sich 
:somit der Sachverständige einerseits in Zukunft leichter zu 
einem sofortigen endgültigen Gutachten, so müssen bei 
einem Verzicht auf die Vorzüge der sonst üblichen Anstalts- 
beobachtung andrerseits Fehlgriffe häufiger werden, weil 
in der Mehrzahl der Fälle in foro der ganze Umfang der 
geistigen Unzulänglichkeit bei solchen „Entarteten" selten 
:gewürdigt werden kann. 

Wenn ich in nachstehendem die fiir die forensische 
Bewertung wichtigsten Eigenschaften einer geistig meist 
niedriger wie die „d6g6n6r6s superieurs" Magnans stehenden 
Klasse von erblich beleisteten, verbrecherischen originär „Ent- 
arteten" — (mit mehr oder minder ausgedehntem Schwach- 
sinn) — kurz zusammenfasse, bei denen etwaige intellektuelle 
Störungen zunächst häufig nicht auszureichen scheinen, 
um die Betreffenden als unzurechnungsfähig im Sinne des 
:§ 51 St.G.B. erscheinen zu lassen, bei denen jedoch die 
Gesamtheit der originär begründeten krankhaften Geistes- 
eigenschaften bei eingehenderer Würdigimg vielfach einer 
Geisteskrankheit im Sinne des § 51 gleich zu bewerten 
ist — so stütze ich mich dabei auf das grosse Material der 
in Dalidorf untergebrachten geisteskranken Verbrecher, 
sowie auf die hierher zur Beobachtung überwiesenen und 
begutachteten Fälle. 

Als solche für die forensische Beurteilung wichtig- 
sten etwaigen Eigenschaften des geistigen Grund- 
zustandes möchte ich im allgemeinen folgende drei 
Gruppen hervorheben: (auf klinische Typen im einzelnen 
gehe ich nicht ein; ebenso nehme ich Abstand von einer 
Erörterung der bekannten körperlichen Zeichen originärer 
Entartung!) 
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L Eine in ihrer Grundlagfe öfter bis in die früheste 
Kindheit zurückfuhrbare und daher wohl als ang^eboren zu 
betrachtende, im allg^emeinen etwa der „reizbaren Schwäche" 
Cerebrasthenischer vergleichbare Schwäche der Gehirn- 
anlage, die sich äussert: einerseits in einer mangcel- 
haften Widerstandsfähig^keit des Gehirns bezw. leichten 
Erschöpfbarkeit der Hirnsubstanz g-eg-enüber Schädlichkeiten, 
besonders Alkoholicis und iheftig^eren Gemütsbewegungen, 
— andrerseits in der g-leichzeitig-en Neigung des leicht 
erschöpf baren und dabei reizbaren Gehirns, auf diese Schäd- 
lichkeiten krankhaft zu reagieren mit allerhand nervösen Be- 
schwerden oder gelegentlichen Zufallen, — (letztere — als 
spezifische Reaktionsform einer individuellen Anlage I — 
zuweilen hysterischen, meist jedoch epileptoiden Charakters 
[Schwindel, epileptoide Erregungs- und Verwirrtheitszustände, 
seltener vereinzelte Krampfanfalle!]) — ferner mit hemmungs- 
losen Erregungszuständen und — hauptsächlich unter dem 
Einfluss einer längeren Freiheitsberaubung und des gleich- 
zeitigen Affekts vermeintlicher Beeinträchtignng! — mit 
länger währenden Zuständen offenkundiger Geisteskrankheit. 
(Die „akute Gefängnispsychose" bei solchen 
originär Entarteten wäre daher als ein episodisches 
Entgleisen, als ein episodisches d61ire im Sinne 
Magnans aufzufassen; eine Auffassung, welche 
die „Recidive" bei ähnlichen Anlässen erklärlich 
macht.) 

Besonders mit der epileptoiden Komponente der Anlage 
oft Hand in Hand gehend: 

IL Ein abnorm leichtes Anklingen und eine abnorme 
Intensität bezw. krankhaft intensive innerliche Betonung der 
Affekte und niederen Triebe, meist schon in der Kindheit 
auffällig hervortretend* 
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IIL Intellektuelle Störung-en. Der Grad kann sehr 
verschieden sein; er entspricht bald mehr dem Begriff der 
„Imbecillität", bald dem der „Debilität". 

Beim Vorwiegen ethischer Defekte hat man zuweilen 
wohl solche Fälle unter die „moral insanity" gerechnet. (Die 
sittliche Minderwertigkeit tritt dann schon oft frühzeitig 
als unkorrigierbarer Hang zum Lügen, Stehlen u. dergl. 
hervor!) 

Zuweilen bestehen mehr einseitig hervortretende intellek- 
tuelle Störungen. 

Betrachten wir nun diese in drei Gruppen geteilten 
originär begründeten Geisteseigenschaften einzeln! 

L Die erstgenannte, mit der „reizbaren Schwäche" 
Cerebrasthenischer verglichene Eigenart der Gehirnanlage 
bedeutet unstreitig eine in ihrer Tragweite recht erhebliche 
geistige Schwäche. Schon in der Kindheit kann dieses 
eventl. für die gesamte geistige Entwickelung, für die Ent- 
wickelung der durch Gehimanlage erblich überkommenen 
Anlage zu gewissen geistigen Eigenarten — der Fall sein, 
wie wir noch später bei Besprechung der intellektuellen 
Störungen des näheren erörtern werden. 

Die leichte Erschöpfbarkeit der Himsubstanz, die sich 
z. B. in dem leichten Versagen nach geringen Alkohol- 
mengen oder heftigeren Gemütserregnngen kundgibt, wird 
naturgemäss auch bei etwaigen Uberlegnngen vor Verübung 
eventueller Straftaten gegenüber abnorm betonten Affekten 
und Trieben die Wertigkeit etwaiger korrigierender Selbst- 
hemmungen (bezw. die Leistungsfähigkeit der dabei in 
Frage kommenden mannigfachen Gehirnassoziationen) er- 
heblich ungünstig beeinflussen können. 

Auf das Vorhandensein der genannten Eigenart der 
Gehimanlage wird man schliessen können, wenn sich die 
oben geschilderten Intoleranz- und krankhaften Re- 
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aktionserscheinung^en feststellen und auf ihre originäre 
Grundlage zurückführen lassen. 

Sie zeigen sich häufig schon in der Kindheit im 
Auftreten gelegentlicher Konvulsionen bei relativ gering- 
fügigen Anlässen, in nächtlichem Aufschrecken oder Sprechen 
im Schlaf; in der Neignng leicht zu delirieren, in Reizbarkeit 
und hemmungslosen Erregnngszuständen mit nachfolgenden 
Erschöpftmgserscheinungen, in leichtem Eintreten von Be- 
nommenheit, Kopfdruck oder sonstigen nervösen Be- 
schwerden, über die sich die Kinder selbst wohl wenig 
äussern oder genauer auch nicht zu äussern vermögen^ 
Vielfach beachten die Angehörigen — besonders solche 
aus dem Milieu der verbrecherischen Elemente! — wenig 
derartige Erscheinungen oder entsinnen sich nicht mehr 
der Einzelheiten, sprechen vielleicht nur im allgemeinen von 
auflSUiger „Reizbarkeit" oder „Nervosität" in der 
Kindheit. 

Nach der Pubertät kann mit den Jahren diese „reiz- 
bare Schwäche" zunächst mehr zurücktreten, um dann 
später unter der Einwirkung vermehrter Schädlichkeiten 
(AJkoholgenuss; unregelmässiges Leben, Zwangsintemierung 
u. dergl.) beim Erwachsenen wieder deutUch hervorzu- 
treten. Häufiger treten dann, wie schon oben angegeben, 
als krankhafte Reaktionserscheinungen epileptoide 
Störungen hervor (seltener solche mit Zügen einer hyste- 
risch-konstitutionellen Anlage!) 

Das in gewisser Hinsicht Charakteristische der 
episodisch auftretenden epileptoiden Störungen 
bezw. Zufälle bei diesen „Entarteten" (Charakteristich 
gegenüber der typischen voll ausgebildeten genuinen 
Epilepsie!) liegt darin, dass eigentliche Krämpfe vielfach 
fehlen — höchstens dass bei manchen vereinzelt (oft inner- 
halb von Jahren!) ein Krampfanfall vorkommt — und dass 
das Auftreten dieser Störungen sehr häufig an heftige (mit 
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Schwankung^en der zerebralen Gefässfiillung' verbundene I) 
Gemütserregiingen gebunden ist. Bei der ausgebildeten 
typischen genuinen Epilepsie erfolgen die Anfälle in der 
Regel in mehr oder weniger regelmässigen Intervallen, so 
dass man als hypothetische Grundlage (neben der Annahme 
einer kongenitalen abnormen Erregbarkeit der Hirnrinde 
(bezw. der motorischen Region!) eine konstitutionell be- 
gründete regelmässig sich anhäufende innerliche Reiz- 
wirkung (etwa in Gestalt von toxisch wirkenden StofiF- 
wechselprodukten) angenommen hat Dieses letztere 
Moment würde demnach bei unseren „Entarteten" fort- 
fallen! Die epileptoiden Störungen erfolgen, wie erwähnt, 
bei ihnen vielfach im Anschluss an heftigere Gemütser- 
regTingen bei äusseren Anlässen. Häufig scheinen daher 
diese Zufalle solchen angeklagten „Ent£irteten" recht ge- 
legen aufzutreten, was öfter Anlass zum Verdacht einer 
Simulation gegeben hat. Das Auftreten solcher mit mehr 
oder weniger tiefen Bewusstseinsstörungen einhergehenden 
Erregungen erscheint jedoch verständlicher, wenn man die 
demnächst zu erörternde häufige Eigenschaft dieser „Ent- 
arteten" berücksichtigt, die oft masslose Intensität 
der Affekte. 

Sehen wir doch schon unter physiologischen Ver- 
hältnissen gelegentlich durch starke Affekte und leiden- 
schaftliche Triebe eine Einengung des Bewusstseins („sinn- 
los vor Wut", „sinnlos vor Angst", „blind vor Leiden- 
schaft"); um wie viel mehr bei diesen „Entarteten" mit 
ihrem leicht erschöpfbaren Gehirn und abnorm starken 
Affekten! 

So kommt es, dass wir derartige mit Bewusstseins- 
trübungen einhergehende impulsiv einsetzende tob- 
süchtige Erregungen nicht selten bei originär entarteten 
Verbrechern (besonders aus dem Affekt vermeintlicher Be-^ 
einträchtigfung heraus, bei vorheriger nervöser Spemnung 
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und zunehmender Gereiztheit!) im Zusammenhangs mit der g^e- 
richtlichen Urteilsverkündung* oder unter dem Druck der 
strengen Disziplin der Strafanstalt gelegentlich auftreten 
sehen, wo die Betreffenden dann unzugänglich für fremde 
und eigene Vemunflsgründe oft sinnlos lärmen und wüten. 
Hauptsächlich dieser Affekt der vermeintlichen Be- 
<jinträchtigung (erwachsen auf dem Boden ungewohnter 
Lebensführung in der Strafanstalt bei gleichzeitiger Urteils- 
schwäche bezw. Fehlen vernunftgemässer Gegenkorrektion) 
ist es auch zumeist, der bei ihnen so häufig in längerer 
Strafhaft wegen seiner abnorm starken und nachhaltigen 
innerlichen Betonung die etwaigen Hemmungen einer an 
und für sich gewöhnlich geringwertigen Urteilsfähigkeit gar 
nicht zur Geltung kommen lässt, sondern allmählich immer 
stärker werdend die gesamte geistige Tätigkeit solcher 
originär entarteten Verbrecher beherrscht; ein Affekt, dessen 
«twaiger baldiger Ausgleich durch die leichte Erschöpf- 
barkeit des Gehirns verhindert wird, und der deshalb ab- 
norm nachhaltig wirkend wieder die Erschöpfbarkeit noch 
mehr steigert, bis er schliesslich — bei einem gelegent- 
lichen Anlass in abnormer Intensität dominierend — das 
originär leicht erschöpfbare und ausserdem oft durch die 
l£ingdauernde innerliche Erregung, Grübeleien oder Schlaf- 
losigkeit bereits erschöpfte und dabei hochgradig erregte 
Gehirn völlig aus dem Gleichgewicht bringt und die 
„akute Gefängnispsychose" bedingt 

IL Die zweitgenannte vielfach vorkommende, häufig 
schon in früher Jugend deutlich hervortretende Gruppe von 
Eigenschaften: — das abnorm leichte Anklingen und die ab- 
norme Intensität bezw. krankhaft intensive innerliche Be- 
tonung der Affekte und niederen Triebe solcher entarteten 
Verbrecher — wirkt neben andern Eigenschaften oft mit be- 
stimmend, wenn manche von ihnen als Geisteskranke im 
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Sinne des § 51 g-elten müssen, trotzdem eine etwa bei ihnen 
im Zustand der Gemütsruhe angfestellte objektive Intellig*enz- 
prüfiing eine wenigstens für die Bedürfnisse des praktischen 
Lebens ausreichende Urteilsfähigkeit ergeben würde. Denn 
was nützt der Verstand, wenn man nicht in der Lage ist, 
ihn anwenden zu können 1 

Als Voraussetzung für eine vemunftgemässe Überlegung 
bei Begehung einer Straftat ist doch die Möglichkeit zu 
fordern, dass die etwaigen korrigierenden Gegenvorstell- 
ungen, die ja auf den mannigfachsten kompliziertesten 
Associationen beruhen, bei der Wahl zwischen Ausführung 
oder Unterlassung einer Straftat in genügender Reich- 
haltigkeit und Betonung präsent sein können, um zur 
Geltung zu kommen. Dieses ist jedoch in gewissen Fällen 
bei dem oft jede andre geistige Tätigkeit lahm legenden 
Vorherrschen solcher innerlich abnorm stark betonten 
Affekte oder Triebe als völlig ausgeschlossen zu erachten, 
wenn man — abgesehen von dem noch zu erörternden meist 
mangelhaften Vorhandensein jener etwaigen korrigierenden 
Vorstellungen überhaupt — einerseits die relativ geringe 
Widerstandsfähigkeit des Gehirns, andrerseits die Intensität 
dieser Affekte und Triebe in Betracht zieht, die sich, wie oben 
ausgeführt, bis zu epileptoidem Auftreten zu steigern vermag. 

Versuchen wir, uns den hierbei stattfindenden psychischen 
Mechanismus zu vergegenwärtigen! 

Wenn wir beispielsweise willkürlich über, einen ab- 
strakten Begriff nachzudenken versuchen, ist es notwendig, 
die Aufmerksamkeit auf das Moment zu richten, über das 
wir nachdenken wollen. Dies geschieht dadurch, dass wir 
(meist von der akustischen Componente des sprachlichen 
Begriffs aus [zuweilen selbst wohl unter leisem mehrfachen 
Aussprechen des betreffenden Wortes oder der betreffenden 
Wortverbindung!]) die Summe aller ähnlichen, mehr oder 
weniger zahlreich und prägnant vorhandenen, aus den ver- 

Werner, geistig Minderwertige usw. 2 
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schiedensten Erinnerungsbildern zusammengesetzten Vor- 
stellungen anklingen lassen. Dazu gehört nun wieder ein 
gewisses Freisein der betreffenden Himbahnen bezw. die 
willkürliche innerliche Ausschaltung oder Abschwäch ung an- 
derweitiger störender Reize. Sind letztere (wie z. B. in einer 
geräuschvollen Umgebung 1) sehr zahlreich vorhanden, so 
gehört zur innerlichen Ausschaltung solcher anderweitigen 
Reize eine erhebliche Anspannung der hierauf gerichteten 
Willenstätigkeit, andrerseits eine derart intensive innerliche 
Betonung der Ausgangsvorstellung, dass ihr innerlicher 
Reizwert gegenüber den nach Möglichkeit ausser acht ge- 
lassnen, von aussen kommenden Reizen der grössere ist. 
Dieses wird jedoch nicht gelingen, wenn die von aussen, 
zuströmenden Reize zu gross sind, so dass die hierdurch 
ausgelösten Vorstellungen in der Geistestätigkeit überwiegen. 
Ebensowenig wird dieses Nachdenken gelingen, wenn beim 
Versuch des Nachdenkens gleichzeitig anderweitige inner- 
lich abnorm stark betonte Vorstellungen bestehen, etwa im 
Gefolge abnorm starker Affekte und niederer Triebe. 

Nun pflegen ja die korrigierenden Hemmungsvor- 
stellungen vor Begehung eventueller Straftaten gewöhnlich 
ohne besonderes Nachdenken, gewissermassen auto- 
matisch anzukUngen, vorausgesetzt, dass solche Vorstellungen 
intellektueller und sittUcher Art in den Jahren der geistigen 
Entwickelung hinreichend entwickelt und betont worden 
sind, so dass die betreffenden Associationsbahnen genügend 
ausgeschliffen und die betreffenden Associationskomplexe 
mit dominierender Gefühlsbetonung fixiert sind. 

Diese Voraussetzung trifft jedoch, wie wir gleich noch 
weiterhin auszufuhren Gelegenheit nehmen werden, bei 
unsern Entarteten meist nicht zu. 

HL Als oben letztgenanntes besonders wichtiges 
Moment kommen schliesslich die mehr oder minder weit- 
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gfehenden Störung-en der intellektuellen Leistungfs- 
fähigkeit in Betracht. 

Bei Beurteilung der Grundlage dieser intellektuellen 
Schwächezustände muss — abgesehen von der erblich über- 
kommenen allgemeinen Anlage bezw. etwaigen individuellen 
organischen Entwickelungshemmungen des Gehirns! — auf 
die erhebliche, unter Umständen einflussreiche Rolle 
hingewiesen werden, die für die gesamte geistige Ent- 
wickelung in der Kindheit auch eventl. der erstgenannten 
mit der „reizbaren Schwäche" Cerebrasthenischer ver- 
glichenen Eigenart der Gehirnanlage zuzuweisen ist, 
wenn letztere als „Nervosität" bereits in der Kindheit auf- 
fallig hervortrat. 

Die leichte Erschöpfbarkeit und pathologische Reaktion 
des Gehirns, die leicht zu allerhand nervösen Beschwerden 
fuhrt, das abnorm leichte Anklingen und die gesteigerte 
Intensität der Empfindung von allseitig zuströmenden Sinnes- 
erregungen; vielleicht noch im Verein mit häufigeren nach- 
teiligen cerebralen Folgeerscheinungen abnorm leicht an- 
klingender und stark betonter Affekte imd niederer Triebe 
(Sexualtrieb I) — sind naturgemäss in hohem Masse geeignet, 
die Aufmerksamkeit solcher Kinder mehr oder weniger 
stark abzulenken. Und gerade dieser Mangel an Auf- 
merksamkeit in einer Zeit, wo sich die grundlegenden 
Vorstellungen und Begriffe bilden sollen, muss leicht die 
schwerwiegendsten Folgen nach sich ziehen; Folgen, für 
deren Grad neben der Intensität der genannten Momente 
(einer Intensität, bei der vielleicht auch Wirkungen des 
Milieus eine Rolle spielen, wie Ernährung, Grossstadt- 
leben u. dergl.) natürlich auch die sonstige allgemeine Ge- 
himanlage von wesentlicher Bedeutung sein wird. Flüchtige 
Auffassung, mangelhafte Schärfe und Betonung neu- 
gewonnener VorsteUungen, Bildung unklarer Begriffe können 
so im allgemeinen als Grundlage für eine mit den Jahren 
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verhältnismässig immer deutlicher werdende Schwäche 
des Urteils leicht resultieren, während sich daneben viel- 
leicht einzelne Geistesrichtungen, bei denen nicht so 
erhebliche Anspannung der Aufmerksamkeit nötig ist, je 
nach dem individuellen (oft von Zufälligkeiten oder ererbter 
Neigung abhängigem) Interesse einseitig auf Kosten der 
allgemeinen geistigen Ausbildung mehr entwickeln können. 

In ganz besonderem Masse muss auch (wie stets bei 
mangelhafter geistiger Entwickelungl) leicht die Bildung, 
innerliche Fixierung und Gefiihlsbetonung der sittlichen 
Begriffe leiden, bei deren Bildung ja in der Zeit der grund- 
legenden geistigen Entwickelung — wie auch später — 
normaler Weise doch sonst elementare sittliche Vorstellungen 
mit den verwickeltsten und mit mannigfachsten mehr oder 
minder starken Gefühlsbetonungen verbundenen ander- 
weitigen Vorstellungen verknüpft zu werden pflegen. 

Je umfangreicher anderweitige Vorstellungen in ihrer 
Grundlage mit den erzieherisch gelehrten Sittlichkeits- 
begriffen fest und geläufig associiert und besonders, je zahl- 
reicher und intensiver gleichzeitige positive Gefühlstöne 
dabei fixiert sind, desto sicherer werden auch die Sittlichkeits- 
begrifFe später in etwaigen kritischen Situationen anklingen. 

Die Intensität der Gefuhlstöne sittlicher Begriffe bezw. 
ihre Fixierung durch associierte mannigfache entsprechende 
Vorstellungen mit tieferer positiver Gefuhlsbetonung ist 
jedoch (abgesehen von den Differenzen erblich überkommener 
individueller Gefuhlsanlage !) wesentUch Resultat eigener 
diesbezüglicher Beobachtung und dabei gewonnener nach- 
haltiger Gefuhlstöne, also eigener innerer Arbeit, 
eigener associativer Leistung! (Sonst bleiben eben 
alle Bemühungen erzieherischer Belehrung doch nur Dressur!) 
Und bei mangelhafter geistiger Entwickelung im allgemeinen 
wird daher auch die Entwickelung dieser geistigen Leistungen 
eine mangelhafte sein. 
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Dazu kommt noch in vielen Fällen die nachteilige 
Wirkung der bösen Beispiele eines minderwertigen MiUeus, 
deren Beobachtung eine tiefere Gefiihlsbetonung solcher 
etwaigen selbständigen, mit den pädagogisch gelehrten 
Sittlichkeitsbegriffen associierten Vorstellungen bei den 
Kindern verhindert. 

Ausser den genannten Momenten kommt noch ein 
weiteres, in der erörterten krankhaften Eigenart der Kinder 
begründetes hinzu, das gerade besonders bei den geistig 
höher stehenden, reflektierenden Kindern geeignet ist, eine 
grundlegende Ausbildung abnormer sittlicher An- 
schauungen in der geistigen Entwickelungszeit zu be- 
günstigen. Es ist dieses die häufige Verkennung der 
krankhaften Eigenschaften bei den Kindern seitens der 
Umgebung; Eigenschaften, die wohl als Trägheit, Bosheit 
u. dergl. ausgelegt den Kindern oft harte Rügen und 
Strafen eintragen, welch letztere wieder bei den Kindern 
das tief empfundene nachhaltige Gefiihl empörender Un- 
gerechtigkeit und Zurücksetzung hervorrufen. 

Dieses im Vorstellungsablauf oft jahrelang unterhaltene 
dominierende Gefühl gegenüber der Umgebung fuhrt dann 
leicht zu Verbitterung und zu Vorstellungen, die verall- 
gemeinert werden und so den Keim bilden für grundlegende 
Associationskomplexe, deren intensive Gefühlstöne mit den 
etwa erzieherisch gelehrten der sittlichen Begriffe stark 
kontrastieren. 

So entsinne ich mich beispielsweise eines originär ent- 
arteten, körperlich durch Hasenscharte und Gaumendefekt 
abstossend wirkenden Studenten aus guter FamiUe, der 
wegen zahlreicher Diebstähle angeklagt und zur Beob- 
achtung seines Geisteszustandes eingeliefert war, der kalt- 
blütig alle Diebstähle einräumte und bei seinen leiden- 
schaftlichen glaubwürdigen Schilderungen seiner Jugend 
derartige Momente als Ursache seiner sittlichen Skrupel- 
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locig-keit hinstellte. (Er hatte schon in der Schulzeit g-e- 
stohlen!) Sein fälschlicherweise verallgemeinertes Prinzip 
war: „wie ihr mir, so ich euch!" So äusserte er: „die 
Allgemeinheit hat nie nach mir gefragt und deshalb frage 
ich auch nicht nach der Allgemeinheit Ich habe mein 
eigenes Recht!" Und an andrer Stelle schrieb er: „Ahl 
les hommes, ces b^tes! Je les ai tant aim61 Mais ils ont jou6 
de ma patience, de mon bon coeur. Oh! je vous payerai 
d'apres vos m6rites. II n'y a que de vengeance dans 
l'interieur de mon äme. So ^eht ein Genie zum Teufel, 
die Edeltanne gedeiht nicht im Schlamm, niemand wird 
von selbst ein Thersites. Da soll denn hinterher der Ge- 
fangenaufseher dem Doktor ins Handwerk pfuschen, o, 
welch ein Armutszeugnis stellt sich eine angebUch zivilisierte 
Menscheit dadurch aus." 

(Analoge Momente, wie die oben geschilderten, können 
wir ja auch wohl in manchen Fällen traumatischer Cere- 
brasthenie bei Kindern für eine nach dem Trauma sich 
etwa entwickelnde sittliche Minderwertigkeit als Grundlage 
annehmen!*) 

Die bei den geistig Tieferstehenden nicht durch mannig- 
fache associative Verknüpfiingen mit positiver Gefiihls- 
betonung vertieften und daher oberflächÜch fixierten, mehr 
mechanisch eingeprägten sittlichen Vorstellungen verHeren 
dann immer mehr von der so überaus wichtigen Gefühls- 
betonung, je mehr im Vorstellungsablauf egozentrische mit 
erhöhten Gefühlstönen verbundene Associationskomplexe 
geläufiger werden und an Betonung schliesslich abnorm 
überwiegen. 

So kommt es dann beispielsweise, dass beim Erwachsenen 
späterhin die dürftige Entwickelung und besonders die 

♦) R. Werner, Dalldorf, „Ober die Geisteskrankheiten nach 
Kopfverletzungen" pag. 170ff. Vierteljahrschrift f. gerichtl. Med. u. 
öffentl. Sanitätswesen 3. Folge XXIII. SuppL-Heft, Jahrgang 1902. 
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mang-elhafte Betonung* von Vorstellungfen altruistischer 
Richtung im Verein mit der infolg-e egozentrischer Geistes- 
richtimg allmählich unbewusst im Vorstellungsablauf sich 
ausbildenden Überwertung der eigenen Persönlichkeit dazu 
fuhrt, in berechtigten Beschränkungen und Strafen oft nur 
Ungerechtigkeiten und unverschuldete Härten zu empfinden, 
da der Betreffende von seinem einseitigen Standpunkte 
aus nur immer die etwaige Benachteiligung der eigenen 
Persönlichkeit und nie die berechtigten Interessen der 
Allgemeinheit fühlt; eine Eigenschaft, die sich unter Um- 
ständen bis zur Bildung wahnhafter Beeinträchtignngsideen 
zu entwickeln vermag. 

Leidet einerseits bei Ablenkung der Aufmerksamkeit 
die intellektuelle Ausbildung, drängen sich andrerseits bei 
manchen dazu veranlagten Kindern (die Aufmerksamkeit 
noch mehr ablenkend) um so leichter die (mit Lustgefühlen 
verbundenen und daher allmähHch stark betonten) Asso- 
ciationen einer regen Phantasietätigkeit immer stärker an 
die Stelle geordneter Gedankengänge; ein Umstand, der 
in der Folge ebenfalls von schwerwiegender Bedeutung 
sein kann« 

Neigung zu flüchtigenPhantasiegebilden, zu Träumereien 
an Stelle zielbewussten Denkens wird zur Gewohnheit und 
lässt derartige Entartete dann später oft kein festes Lebens- 
ziel im Auge behalten und bei geringen Schwierigkeiten 
bequem abschwenken, fordert in Verbindung mit Urteils- 
schwäche abenteuerliche Pläne und falsche Ideale, die 
später oft die Lebensführung unstät und schwankend 
machen und die Betreffenden in abnorme Bahnen lenken. 

Produkte der eigenen Phantasie werden in der Sucht, 
zu imponieren, als wahre Erlebnisse und Tatsachen aus- 
gegeben und können zuweilen bei ihrer Vermischung mit 
Tatsächlichem — zufolge ihrer besonderen nachhaltigen 
Intensität im Vorstellungslauf — später von den Betreffenden 
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selbst schliesslich nicht mehr recht als Phantasieprodukte 
von der Wirklichkeit geschieden werden. 

Lieblingfsvorstellung-en der Phantasie — meist im Sinne 
und aus dem Gefühlston einer vorhin schon erörterten 
Überwertungf der eigenen Persönlichkeit heraus sich aus- 
bildend — können bei längerer Dauer (zufolge ihrer 
intensiven Gefiihlsbetonung und der Geringwertigkeit 
etwaiger hemmender Gegenvorstellungen im Ablauf der 
Geistestätigkeit dominierend) — schliesslich geradezu impulsiv 
zu einem der Phantasierolle entsprechenden Auftreten der 
Betreffenden fiihren ; vielfach nicht in der eigentlichen Ab- 
sicht, sich etwa Vermögensvorteile zu verschaffen, sondern 
vielmehr vor allem die Befriedigung, eine mit abnormer 
Gefiihlsbetonung verknüpfte eingebildete Bedeutung der 
eigenen Persönlichkeit auch in dem aus der Rolle resul- 
tierenden Verhalten der Umgebung zu geniessen. Zuweilen 
spielen solche Phantasievorstellungen auch bei episodischen 
epileptoiden Eiregungen oder beim Hervortreten akuter 
Wahnbildung (im Sinne hoher Abkunft od. dergl.) eine 
Rolle. 

Sind nun die geschilderten Momente auf der einen 
Seite geeignet, leicht mitbestimmenden Einfluss auszuüben 
auf die Entwickelung später zu konstatierender Anomalien 
des Vorstellens, Fühlens und Wollens, zeigen solche „Ent- 
artete" wiederum (vielfach wohl angeregt und gefordert in 
der Zeit der geistigen Entwickelung durch die frühzeitig 
überwiegende Ausbildung der Phantasietätigkeit I) häufig 
eine gewisse Vorliebe für meist dilettantische Beschäftigung 
mit allerhand schönen Künsten, wie Musik (in der Regel 
niederer geräuschvoller Art, Singspielmusik od. dergl.), 
Dichten (meist in Extremen, mit cynischer oder sentimentaler 
Färbung!), Zeichnen oder Malen, wobei sie zuweilen ver- 
hältnismässig grosse Ausdauer entwickeln, sich auch selb- 
ständig weiterbilden und nicht selten unleugbares Talent 
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zum Ausdruck bring-en können. Sie gefallen sich (im 
zwingenden Gefühl erhöhter Selbsteinschätzung bei reger 
Phantasietätigkeit) gegenüber ihrer Umgebung gern in 
fabulierenden Prahlereien; sie sind oft auffallend beredt in 
gewandten,beschönigendenDarstellungen ihrer Verfehlungen 
als angeblich unverschuldetes Missgeschick, wobei allerdings 
neben dem Vorwiegen einer regen Phantasietätigkeit auch 
ihr urteilslos einseitiger, nur die eigene Person in Rechnung 
bringender Standpunkt und die urteilslose Unterschätzung 
der Kritik ihrer Zuhörer deutUch zu Tage treten. 

Infolge ihrer originären Gehimanlage bezw. dadurch 
bedingten mangelhaften geistigen Entwickelung meist frei 
von tiefer wurzelnden Bedenken sittlicher Art und von ge- 
ringer Urteilsfähigkeit, unfähig zu selbständiger, geordneter 
und zielbewusster Arbeit wird die Mehrzahl der geistig 
und sozial tiefer stehenden von ihnen bei der Notwendig- 
keit, sich selbständig zu erhalten, besonders in einem häufig 
minderwertigen Milieu der Grossstadt leicht immer wieder 
der Verführung speziell zu Eigentumsdelikten anheimfallen, 
da alle etwaigen üblen Erfahrungen und Strafen an ihrem 
fixierten sittlichen Niveau, ihrer konstitutionell gewordenen 
sittlichen Minderwertigkeit, und an ihrer Urteilslosigkeit 
nichts zu ändern vermögen, sie vielmehr zufolge des häufig 
in ihremVorstellungsablauf von jeher einseitig überwiegenden 
Moments der Egocentrität vielfach nur den Gegensatz der 
Fälle fremden Eigentums und eigenen Mangels gewisser- 
massen als Unrecht empfinden. Steigert eine solche Emp- 
findung an und für sich schon durch ihre Gefühlsbetonung 
das Verlangen nach mühelosem Erwerb, kommt andrer- 
seits bei solchen „Entarteten" häufig noch die von Kindheit 
an nachweisbare abnorme Heftigkeit der niederen Trieb- 
richtungen als verstärkend in Betracht, während etwa auf 
der andern Seite die bereits erörterte geringe Widerstands- 
fähigkeit des Gehirns im Verein mit der mangelhaften 



Digitized by 



Google 



— 26 — 

Präsenz bezw. Betonung- oder Spärlichkeit etwaiger Geg-en- 
vorstellung-en nüchterner Überleg-ung- eine Hemmung* mehr 
oder weniger illusorisch machen. 

Falls es vorher bei dem BetrefiFenden zu einer Über- 
legung kommt, wird sie sich — meist durch die Furcht 
vor eventl. Strafe angeregt — vielfach nur in der Rich- 
tung bewegen, ob er grosse Gefahr läuft oder nicht. Und 
darin wird er sich zufolge urteilsloser Überschätzung seiner 
vermeintHchen Klugheit häufig genug irren; ebenso wie 
er in seiner Kritiklosigkeit sich bei gemeinschaftlich aus- 
geführten Delikten durch den Verführer leicht von der 
angeblichen Gefahrlosigkeit seiner ihm zugedachten Auf- 
gabe überzeugen lässt. 

In der Kindheit machen manche derartige „Entartete", 
wegen ihrer als „Lebhaftigkeit" angesprochenen krankhaften 
Eigenart nicht selten oberflächlichen Beobachtern den Ein- 
druck besonderer geistiger Regsamkeit bezw. Leistungs- 
fähigkeit. Das Gedächtnis ist häufig gut, so dass sie auch 
in den unteren Schulklassen, wo es sich hauptsächlich dar- 
um handelt, mechanisch auswendig zu lernen, gut fortkommen. 
Aber sie versagen dann leicht schon in den höheren Klassen, 
wenn selbständige Urteilsbildung auf Grund vorauszusetzen- 
der komplizierterer associativer Gehirnleistungen in Frage 
kommt; ein Defekt, der sich mit der Zeit und bei selb- 
ständiger Lebensführung später immer erheblicher gel- 
tend macht. 

Zuweilen offenbart sich die geringe Widerstandsfähig- 
keit des Gehirns auch wohl schon gelegentlich im Puber- 
tätsalter durch Entgleisungen im Sinne manifester Geistes- 
krankheit mit der Tendenz zu weiterem dauernden Herab- 
sinken der geistigen Leistungen. 

Bei andern kennzeichnet sich von vornherein eine 
allgemeine geistige Entwickelungshemmung durch spätes 
Erlernen des Sprechens, Gehens u. dergl. 
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Eine Schwäche der intellektuellen Leistungs- 
fähigkeit, des Urteils, wird in der Regel bei allen diesen 
^.Entarteten" nachweisbar sein. Der Grad derselben ist ver- 
schieden und wird — abgesehen von etwaiger Wirkung 
der oben geschilderten Momente — wesentlich bestimmt 
durch die individuelle allgemeine Gehimanlage bezw. etwaige 
individuelle organische Entwickelungshemmungen; er ist in 
seinem ganzen Umfange oft erst bei längerer Beobachtung 
und gründlicher Untersuchung festzustellen. Naturgemäss 
werden zahlreiche individuelle Abstufungen vorhanden sein. 
Vielfach tritt besonders die Unklarheit, die mangelhafte 
Fixierung und innerliche Gefiihlsbetonung sittlicher Begriffe 
in den Vordergrund; Begriffe, deren korrigierende, sonst 
gewissermassen automatische Einwirkung in etwaigen 
kritischen Situationen hauptsächlich — wie schon oben 
erwähnt — wegen der (zuweilen in individueller Gehirn- 
anlage mitbegründeten I) geringen Gefühlsbetonung- 
eine sehr geringe sein wird. Selbst bei erheblicher intel- 
lektueller Schwäche findet man dabei nicht selten bei 
manchem einseitig eine gewisse Leistungsfähigkeit, z. B. 
in künstlerischer Beziehung; während man andrerseits 
auch wieder bei den sonst intellektuell relativ leistungs- 
fähigsten von ihnen vielfach grobe Mängel sittlicher Art 
oder in speziellen Geistesrichtungen nachweisen kann, 
Mängel, die bei ihnen mehr als „einseitige Defekte" im- 
ponieren. 

Was nun die forensische Würdigung dieser indivi- 
duell mehr oder weniger in den Vordergrund tretenden 
Eigenschaften anbelangt, so ist vor allem zu betonen, dass 
stets die Summe aller dieser etwaigen Eigenschaften bei 
der Abwägung der Tragweite zu berücksichtigen ist. Die 
Hauptschwierigkeit liegt darin, alle diese Eigenschaften 
festzustellen. 
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Dieses wird in der Regel erst nach umfassender Kenntnis 
der Vorgeschichte sowie längerer ärztlicher Beob- 
achtung und mehrfachen gründlichen Unter- 
suchungen der Fall sein. Die Vorgeschichte, etwaige 
erbliche Momente u. dergl. sind an der Hand der diesbe- 
züglichen Angaben von Angehörigen und gründlicher Durch- 
arbeitung des zuständigen Aktenmaterials eingehend zu 
studieren. Nie soll man versäumen, alles etwa zu Gebote 
stehende Material von den betreffenden Behörden zu re- 
quirieren I Um so weniger als die Angaben der Angehörigen 
doch häufig unzuverlässig und von zweifelhaftem Werte sind. 

Die erstgenannte (mit der „reizbaren Schwäche'* 
Cerebrasthenischer vergUchene) Schwäche der Gehirnanlage 
findet man am häufigsten in anamnestischen Berichten als 
schon firühzeitig auffallende Resistenzlosigkeit und patho- 
logische Reaktion gegenüber geringen Mengen alkohoUscher 
Getränke und gegenüber Affekten erwähnt. Forscht man 
dann bei den Angehörigen weiter nach, so erinnern sie 
sich auch manchmal sonstiger charakteristischer Momente 
aus der Kindheit des Betreffenden (gelegentlicher Kon- 
vulsionen bei relativ geringfügigem Anlass, nächtlichem Auf- 
schrecken oder Sprechen im Schlaf, der Neigung solcher 
Kinder leicht zu delirieren, ihrer grossen Reizbarkeit 
u. dergl. m., wie schon oben angegeben). Bei längerer 
Zwangsinternierung derselben in Gefangnissen (wo sie häufig 
unter dem chronischen Druck stark betonter Affekte stehen) 
hört man dann wohl auch bei solchen Gefangenen von 
gelegentlichem „Irrereden" oder Ausbruch „akuter Ge- 
fängnispsychose" berichten. 

Die epileptoiden Zufälle pflegen, wie schon erwähnt, 
wegen ihrer gewissen Eigenart besonders in der Strafhaft 
nicht selten den Verdacht der Simulation wachzurufen. 
Sie finden sich ebenso wie gelegentliche impulsive trieb- 
artige Handlungen, etwaige pathologische Affekt- 
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Ausbrüche oder Andeutung*enhy st eriform er Symptome 
in den Führung-sbogen der Strafanstalten — meist ge- 
legentlich von Disziplinierungen des Sträflings — zuweilen 
typisch geschildert. Aber auch schon in der Kindheit der 
Betreffenden fallen den Angehörigen solcher „Entarteten" 
häufig eine abnorme Zommütigkeit und Unbändigkeit, 
Neigung zu heftigen Erregungszuständen expansiver oder 
depressiver Art, zu trieb artigen Affekthandlungen, frühes 
Erwachen eines abnorm starken Geschlechtstriebes und 
ähnhche Momente auf. 

Zur Charakteristik etwaiger intellektueller und 
sittlicher Minderwertigkeit sind an der Hand des 
Aktenmaterials bezw. requirierter Krankheitsgeschichten die 
gesamte Lebensführung des „Entarteten", seine Motive und 
sein Verhalten bei Ausführung von Straftaten, seine Führung 
in Krankenhäusern und sonstigen Anstalten, seine Unfähig- 
keit zu geordneter Beschäftigung, die Häufigkeit seiner 
Strafen bezw. seine Unverbesseriichkeit u. dergl. m. in Be- 
tracht zu ziehen. 

Überblickt man dann an der Hand zuverlässiger ob- 
jektiver Daten die Lebensführung eines solchen „Entarteten", 
so frappiert oft der schroffe Gegensatz zwischen seinen 
(etwa bei gelegentlichen ärztlichen Explorationen hervor- 
tretenden) relativ verständig und moralisch klingenden 
Reden und seinen aus der Lebensführung hervortretenden 
Handlungen und Bestrebungen. Aber gerade aus 
letzteren allein (den Handlungen und den für die Hand- 
lungen massgebenden Motiven) sind die ausschlaggebenden 
Charaktereigenschaften der Betreffenden zu erkennen; die 
objektive Intelligenzprüfung ergibt ja bei ihnen häufig 
eine wenigstens für die Bedürfnisse des praktischen Lebens 
scheinbar ausreichende Leistungsfähigkeit des Urteils. Doch 
an allen den etwaigen Vorstellungen und Begriffen sittlicher 
Art, über die sie eventl. bei Explorationen auch sprachlich 
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richtigf verfiig-en, pflegt fast nichts aus eig-ener innerer 
Erfahrung* heraus erworben und daher durch entsprechende 
Gefühlstöne gefestigt, sondern fast alles nur mechanisch 
angelernt zu sein. So geläufig auch der BetrefiFende sie 
oft in der Rede zu handhaben weiss, so negativ ist ihre 
etwaige korrigierende Präsenz in kritischen Situationen. 
Und ebenso leicht wie diese etwaigen Hemmungen sitt- 
licher Art versagen im praktischen Leben draussen auch 
die Hemmungen abwägender Verstandstätigkeit 
bei ihnen. Bei dem durch fremde Fürsorge geregelten, 
relativ ruhigen Leben z. B. in einer Irrenanstalt treten 
eben jene oben geschilderten Momente (die dominierende 
Macht der niederen Triebe und Affekte gegenüber der 
originären Intoleranz des Gehirns und gegenüber den relativ 
geringfügigen Verstandeshemmungen I) zuweilen gänzlich in 
den Hintergrund; im Gegensatz zu dem Verhalten im regen 
Getriebe des alltäglichen Lebens draussen mit seinen 
mannigfachen Verfuhrungen und Zwischenfallen. 

Vielfach und zwar hauptsächUch bestimmend hinsieht- 
üch gewisser Störungen werden jedoch für das Urteil des 
Sachverständigen stets die Resultate der eigenen Unter- 
suchung seini Aber die Untersuchung bei solchen Ent- 
arteten muss mögUchst eingehend, und wenn irgend möglich, 
daher häufiger stattfinden. Die hinsichtUch der originären 
krankhaften Eigenschaften etwa vorUegenden Angaben der 
Angehörigen, die bezüglichen Berichte oder Hinweise in 
den Akten sind oft dürftig und unbestimmt, bedürfen der 
Klarstellung, Bestätigung oder Ergänzung, was alles meist 
nur durch eine sachverständige Beobachtung in einer ge- 
eigneten Anstalt und mehrfacher gründlicher Untersuchung 
des „Entarteten" zu ermögUchen sein wird. 

Sind einmal die geschilderten krankhaften Eigenschaften 
in ihrer originären Grundlage festgestellt, so werden wir 
sicheriich in einer grösseren Anzahl von Fällen zu dem 
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Resultat kommen, dass gewisse Kombinationen von solchen 
Eigenschaften — vorausgesetzt, dass letztere genügend stark 
entwickelt sind — in ihrer Tragweite als gleichwertig mit 
einer Geisteskrankheit im Sinne des § 51 des St.G.B. zu 
erachten sind. 

Wir sehen dabei von einer Erörterung derjenigen Fälle 
ab, bei denen die Straftat in einem episodisch aufgetretenen 
Zustande von akuter Geistesstörung (etwa vom Charakter 
der akuten Gefangnispsychosel) oder in einem episodischen 
Zustande epileptoider Bewusstseinstrübung (nach oft 
geringem Alkoholgenuss, Aufregungen, Strapazen u. dergl.1) 
begangen wurde, da fiir diese Fälle ohne weiteres die 
Kriterien des § 51 des St.G.B. zu erkennen sein werden. 

Sind von allen drei geschilderten Gruppen Eigen- 
schaften des geistigen Grundzustandes in einer ge- 
wissen Stärke vorhanden, so werden wir besonders bei 
einer gewissen Intensität der zweitgenannten Eigenschaften 
im Endurteil wohl meist zu einer Bewertung im Sinne des 
§ 51 des St.G.B. kommen. Unstreitig ist dabei jene zweit- 
genannte Eigenschaft — die abnorm starke innerliche Be- 
tonung der AfiFekte und niederen Triebe — das schwer- 
wiegendste Moment Sie ist es, die — gegenüber den 
mangelhaft entwickelten bezw. mangelhaft betonten etwaigen 
hemmenden Gegenvorstellungen und gegenüber der krank- 
haft geringen Widerstandsfähigkeit des Gehirns — den 
Handlungen so häufig den Charakter des Impulsiven, Trieb- 
artigen und den Stempel der Willensunfreiheit verleiht 

Aber auch wo diese zweitgenannte Eigenschaft fehlt, 
wird unter Umständen eine Verbindung etwaiger intellek- 
tueller und sittlicher Schwäche mit gleichzeitig vorhandener 
Resistenzlosigkeit des Gehirns bei solchen „Entarteten" zur 
Annahme völliger Unzurechnungsfähigkeit fuhren können. 
So bei manchen der sog. ^^pathologischen Schwindler", 
bei denen diese Eigenschaften (geringe Widerstandsfähigkeit 
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des Gehirns und intellektuelle Schwäche) sich mit der oben 
erörterten, gleichfalls auf krankhafter Grundlage beruhenden 
abnormen Phantasietätigkeit verbindet. Die intellektuelle 
Schwäche braucht dabei durchaus nicht so sehr hochgradig 
zu sein — etwa in dem Masse, dass die Einsicht in die 
Strafbarkeit der Handlung ausgeschlossen wäre! — sondern 
ist hauptsächlich danach zu bewerten, inwieweit sie ge- 
eignet ist, in Verbindung mit den andern Faktoren eine 
vemunftgemässe Hemmung etwaiger Antriebe zu Straftaten 
zu vermindern bezw. auszuschUessen. 

In andern Fällen wiederum wird auch zuweilen der 
Nachweis der krankhaften Grundlage einer frühzeitig in 
Erscheinung tretenden hochgradigen sittlichen Minder- 
wertigkeit in Verbindung mit der intellektuellen Schwäche 
und krankhaft geringen Widerstandsfähigkeit des Gehirns 
zur Annahme einer Geistesstörung im Sinne des §51 führen 
können (z. B. bei gewissen Gewohnheitsverbrechern!). 

Dagegen werden wir andrerseits nicht zweifelhaft sein 
können, in Fällen, wo z, B. als vorwiegend krankhaftes 
Moment nur die erstgenannte pathologische Gehimeigen- 
schaft allein hervortritt (bei den konstitutionell Cere- 
brasthenischen bezw. „Nervösen"), oder wo als mcissgebende 
Störungen nur solche intellektueller Art in massigem Um- 
fange bestehen, die Betreffenden den Zurechnungs- 
fähigen mit geminderter Schuld zuzurechnen. 

Zu den Zurechnungsfähigen mit geminderter Schuld 
sind u. a. dann auch jene mit mehr einseitig hervortretenden 
Defekten zu rechnen, bei denen z. B. neben sonstiger 
völlig ausreichender geistigerLeistungsfahigkeit die degenera- 
tive Eigenart sich nur in einer gewissen Verschrobenheit 
oder Sonderbarkeit der Ansichten und Lebensführung 
äussert, oder nur mehr einseitig hervortretende ethische 
Defekte bestehen; ferner jene mit konstitutionellen Anomalien 
der dauernden Stimmungslage und andre mehr. Das Ge- 
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biet ähnlicher Fälle ist sicherlich ein grosses. Meist sind 
sie zur Zeit dem Irrenarzt in seiner Eigenschaft als Sach- 
verständigem wohl weniger geläufig, weil diese „geistig 
Minderwertigen" in Strafsachen von den zuständigen Ge- 
richten bisher verurteilt worden sind, ohne dass den Richtern 
vielfach überhaupt Zweifel an der vollen Zurechnungsfähig- 
keit gekommen wären und ein ärztlicher Sachverständiger 
daher gar nicht zugezogen wurde. 

Aus den bisherigen Erörterungen geht jedenfalls mit 
Sicherheit hervor, dass bei den „Entarteten" sorgfaltigste 
Individualisierung geboten ist und dass eine sofortige Be- 
urteilung in foro meist sehr schwierig erscheinen muss. 
Der Sachverständige wird daher stets gut tun, um sich 
vor Fehlgriffen zu bewahren, in solchen Fällen auf Grund 
des § 8i der StP.O. die Beobachtung des „Entarteten" in 
einer Irrenanstalt zu beantragen. 

In der Anlage gebe ich'^zwei über solche „Entartete" 
in Strafsachen erstattete Gutachten wieder. Bei der Aus- 
wahl standen mir zur Zeit nur zwei Gutachten älteren 
Datums zur Verfugung. 

Das erste betrifft einen pathologischen Schwindler, 
fier wegen Betrugs angeklagt war, und an dessen Zu- 
rechnungsfahigkeit Zweifel entstanden. Er war früher von 
ärztlicher Seite als „d6s6quilibr6" und als an „insania 
moralis" leidend bezeichnet, hatte auch im Untersuchungs- 
gefängnis zur Annahme epileptiformer Zufalle Anlass ge- 
geben. Auf Grund einer sechswöchentlichen Beobachtung 
in der hiesigen Irrenanstalt wurde er als originär entarteter 
Schwachsinniger begutachtet, der als unzurechnungsfähig 
im Sinne des § 51 St.G.B. anzusehen sei. 

Das zweite Gutachten betrifft einen originär ent- 
arteten Gewohnheitsverbrecher mit Zeichen einer epilep- 
tischen Konstitution, die sich in der Strafhaft unter dem 
Werner, geistig Minderwertige nsw. 3 
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Einfluss stärkerer seelischer Erregung-en in episodisch auf- 
tretenden epileptoiden Verwirrtheitszuständen manifestierte 
und Hand in Hand ging* mit einer schon in der Kindheit 
hervortretenden abnormen Intensität der Affekte sowie 
einer Schwäche der Gehirnanlage sowohl hinsichtlich der 
Widerstandsfähigkeit als auch hinsichtlich der allgemeinen 
Leistungen intellektueller und sittlicher Art. Die abnorme 
Intensität der niedem Triebrichtungen in Verbindung mit 
der geringen Widerstandsfähigkeit und der geringen korri- 
gierenden Leistungsfähigkeit des Gehirns liessen ihn als 
unzurechnungsfähig im Sinne des § 51 erscheinen. Der 
Fall bietet zugleich ein lehrreiches Beispiel dafür, wie aus- 
sichtslos es meist erscheint, einen solchen „Entarteten" 
etwa nach Abklingen der episodisch in der Strafhafl auf- 
getretenen geistigen Störungen wieder dem geordneten 
Strafvollzug einfugen zu wollen. Trotzdem sich im vor- 
liegenden Falle der Betreffende nach seiner erstmaligen 
psychischen Entgleisung in der Strafhaft über zwei Jahre 
lang in irrenärztlicher Behandlung ohne episodische geistige 
Störungen erhalten hatte, entgleiste er sofort wieder im 
Strafvollzug, auch beim zweitenmal, als er selbst seine 
Rücküberführung von der Irrenanstalt in den Strafvoll- 
zug veranlasst hatte. 



Anhang. 

L 
In der Strafsache gegen A. hat die sechste Strafkammer 
des Königlichen Landgerichts I zu Berlin den Unterzeichneten 
ersucht, den Angeklagten Rechnungsrat a. D. A . . . in 
Seh . . . auf seinen Geisteszustand zu untersuchen und ein 
Gutachten dcirüber zu erstatten, ob der Angeklagte sich 
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bei der Tat in einem Zustande von Bewusstlosigkeit oder 
krankhafter Störung* der Geistestätigkeit befunden habe, 
durch welchen seine freie Willensbestimmungf ausge- 
schlossen war. 

Im Gegensatze zu den Gerichtsärzten Dr. X . . . und 
Dr. Y . . . habe der praktische Arzt Dr. Z . . . die Frage 
bejaht. 

In nachstehendem erstatte ich auf Grund der vor- 
genommenen Untersuchung des Angeklagten ergebenst 
das erforderte Gutachten. 

L Vorgeschichte. 

Der Angeklagte Franz A . . . wurde am . . Oktober 1903 
durch Urteil des Königlichen Schöffengerichts I zu Berlin 
wegen Diebstahls zu einer Woche Gefängnis verurteilt. Er 
hatte im Warenhaus W . . . Schreibmaterialien im Werte 
von 2,75 Mk. entwendet. Der dem Urteil zu Grunde liegende 
Sachverhalt ist ausfuhrlich in der Urteilsbegründung (Blatt 46 
bis 49 der Akten) dargestellt und braucht daher nicht 
wiederholt zu werden. 

Nur mag die Feststellung hervorgehoben werden, dass 
A . . . während seiner Festnahme bei W . . . sehr aufgeregt 
war und insofern ein merkwürdiges Benehmen zeigte, als 
er den Kriminalkommissar immer „Kindchen" nannte. Auf 
dem Revier war A . . . so aufgeregt, dass er nicht imstande 
war, das Nationale seines Adoptivsohnes anzugeben. (Blatt 5.) 

Seine am nächsten Tage schriftlich abgegebene Er- 
klärung des Vorfalls ist in kindlichem Stil mit zittriger 
Schrift und mehrfachen orthographischen Fehlem verfasst. 
Die im Termin am .. Oktober 1903 über seinen Geistes- 
zustand als Sachverständige vernommenen Arzte waren 
verschiedener Meinung. „Dr. Z . . ., welcher den Angeklagten 
gelegentlich dessen Antrags auf Versetzung in den Ruhe- 
stand am 8. September 1903 zum ersten Male untersucht 
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hatte, erklärte^ der Angeklagte leide an einem verfrühten, 
rasch fortschreitenden Greisenalter. Er gab sein Gutachten 
dabin ab, dass beim Angeklagten zur Zeit der Begehung* 
der Tat die freie Willensbestimmung ausgeschlossen ge- 
wesen sei, ohne dies näher begründen zu können." (Aus 
der Urteilsbegründung.) 

Das am 8. Oktober 1903 ausgestellte Attest des Dr. 
Z . . . lautete: 

,.Herr Rechnungsrat Franz A . . . erschien heute in 
meiner Sprechstunde und bat um Untersuchung behufs 
Aussteilung eines Attestes, welches er dem Königlichen 
Ministerium behufs Begründung seines Pensionsgesuchs 
einreichen wolle. Seine Klagen bezogen sich auf schnell 
fortschreitende Gedächtnisschwäche, „Reissen" , Appetit- 
losigkeit, Störungen in der Fähigkeit des Sprechens und 
Schreibens, Störungen beim Urinieren. Objektiv nach- 
weisbar war: starkes Zittern der Hände, Gefassverkalkung, 
Steigerung der Kniereflexe. Femer machten sich beim 
Sprechen wiederholt Artikulationsstörungen bemerkbar. 
Beim Beklopfen des Schädels wurde konstant an einer 
Stelle der linken Scheitelbeingegend Schmerz angegeben. 
Die Zunge war belegt, die Hautfarbe blassgelb mit einem 
Strich ins graue. Auf Grund dieses Befundes ist der Zu- 
stand zunächst als ein durch frühzeitiges Greisenalter 
(Senium praecox) herbeigeführter Schwachsinn zu be- 
zeichnen, während die schmerzhafite Stelle am Schädel 
weiterer Beobachtung bedarf. Herr A . . . ist daher dauernd 
unfähig, seinen Dienst weiter zu versehen. (Blatt 39 der 

^^^^'^O gez. Dr. Z . . ., 

praktischer Arzt." 

Der andre Herr Sachverständige, Gerichtsarzt Dr. X . . ., 
der den Angeklagten allerdings erst in der Verhandlung 
kennen lernte, kam auf Grund der Verteidigungsweise 
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des Angeklagten, sowie auf Grund der Angab e der als 
Zeugin vernommenen Ehefrau des Angeklagten, die einige 
Einzelheiten über die Krankheit ihres Ehemannes angab, zu 
der Überzeugung, dass der Angeklagte allerdings infolge 
des frühzeitig eingetretenen Greisenalters geistig minder- 
wertig geworden sei, dass jedoch der Grad dieser Krank- 
heit nicht so weit vorgeschritten, dass die freie Willens- 
bestimmung des Angeklagten ausgeschlossen sei und zur 
Zeit der Tat ausgeschlossen war. 

Diesem letzteren Gutachten hatte sich das Gericht an- 
geschlossen. Es war der Meinung, dass der Angeklagte, 
der genau über seine einzelnen Handlungen bei jenem 
Vorfall Rechenschaft abzugeben wusste, der auch ver- 
standen habe, sich in einer geschickten Weise zu ver- 
teidigen, zur Zeit des Vorfalls die freie Willensbestimmung 
gehabt habe. Das Gericht war aber auch anderseits mit 
dem Sachverständigen Dr. X . . . zu der Überzeugung ge- 
langt, dass der Angeklagte über seine Geisteskräfte nicht 
mehr wie ein normaler Mensch verfuge, dass er vielmehr 
geistig minderwertig sei, denn anders könne man sich das 
Verhalten des Angeklagten, der bis jetzt unbescholten da- 
stand und auch in solchen Vermögensverhältnissen lebte, 
dass er nicht fremdes Eigentum anzufassen resp. antasten 
und an sich zu bringen brauchte, nicht erklären". (Aus 
der Urteilsbegründung.) 

Gegen das Urteil vom . . . Oktober 1903 wurde von 
dem Rechtsbeistand des Angeklagten Justizrat W . . . Be- 
rufung eingelegt u. a. in der Begründung (Blatt 67 bis 70 
der Akten) angegeben. 

„Der Angeklagte, welcher stets die Subordination 
seinen Vorgesetzten gegenüber beobachtet hat, habe sich 
dazu hinreissen lassen, auf die Weihnachtszensur seines 
Sohnes Bemerkungen zu machen, welche die einzelnen 
Prädikate bemängelten. 
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Dieses Benehmen des A . . . sei in Anbetracht der 
Tatsache, dass er als Beamter genau wissen musste, in 
welcher Form er mit höheren Behörden zu verkehren hat, 
nur so zu erklären, iass er sich zur Zeit der Niederschrift 
der Bemerkungen in einem Zustand krankhafter Reizung* 
befunden habe. 

Als Grund dieses krankhaften Geisteszustandes des 
Angeklagten komme ausser seinem Greisenalter u. a. noch 
folgendes in Betracht: 

Vor ca. fünf Jahren habe der Stiefeohn Kaufmann M . . . 
zu Charlottenburg Konkurs gemacht. Hierbei habe A . . . 
fünftausend Mark, die er ihm geborgt, verloren, die Ehe- 
frau des Angeklagten viertausend Mark eingebüsst Dies 
habe sich der Angeklagte sehr zu Herzen genommen und 
besonders von dieser Zeit an ein sehr konfuses und auf- 
geregtes Wesen gezeigt. 

Des Nachts hielt es ihn nicht im Bette, er Uef in der 
Stube hin und her und räsonnierte und redete unverständ- 
liches Zeug. Das Gedächtnis des Angeklagten sei immer 
schlechter geworden, jetzt gehe es so weit, dass er sich 
in Berlin nicht mehr zurecht finde, es sei ihm sogar 
passiert, dass er nicht mehr seine eigene Wohnung habe 
angeben können. 

Über alle diese Punkte sei die Ehefrau Auskunft zu 
geben imstande. Auch habe sein Stiefsohn M . . . bezeugt, 
dass A . . . in Geschäfts- und Wirtshäusern zweimal be- 
zahlen wollte. Der p. A . . . war auch der Arbeit im 
Kriegsministerium nicht mehr gewachsen gewesen und 
habe die Hilfe von Kollegen in Anspruch nehmen müssen. 

Als Beleg für diese Ausführungen befindet sich Blatt 
70 der Akten u. a. folgendes Schreiben: 

„Berlin, Linkstr. 42, den 12. Januar 1903. 

Von der Direktion der Hohenzollernschule ist uns die 
Weihnachtszensur Ihres Sohnes Franz, Schülers der Sexta 
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vorgelegt worden, da Sie das Zeugnis, statt sich auf die 
unterschriftliche Vollziehung zu beschränken, mit einer 
Reihe ungehöriger Bemerkungen in besonders auffalliger 
Form mittels Buntstifts versehen haben. 

Hinter der Zensur im Betragen steht: „lächerlich", 
das Zeugnis „mangelhaft", in Fleiss und Ordnung haben 
Sie mit der Randbemerkung „aber nicht zu Hause" ver- 
sehen. Hinter dem Prädikat „mangelhaft", im Singen 
steht: „stimmt, bis jetzt noch kein musikalisches Ge- 
hör", mehrere Prädikate in andern Fächern haben Sie mit 
einem Fragezeichen versehen. 

Derartige Bemerkungen sind geeignet, die Anstalt in 
den Augen des Schülers herabzusetzen und machen die 
gemeinschaftliche Erziehungsarbeit des Hauses und der 
Schule unmöglich. Da durch Ihr Verhalten das Band 
zwischen Schule und Haus gelöst ist, so haben wir die Ent- 
lassung Ihres Sohnes verfugt . . . 

Königliches Provinzial-Schul-KoUegium 
gez. Lucanus. 

Die Ehefrau bestätigte bei ihrer gerichtlichen Vor- 
ladung am 19. Dezember 1903 (Blatt 79 bis 81 der Akten) 
obige Angaben der Berufungsschrift und gab an, ihr Mann 
sei in letzter Zeit so zerstreut gewesen, dass er in seiner 
eigenen Wohnung nicht recht Bescheid gewusst habe; 
er versteckte sich öfters heimlich Sachen in der Wohnung, 
die er allein nachher nicht wiederfinden konnte. 

In letzter Zeit sei er zweimal von fremden Leuten nach 
Hause gebracht worden, weil er nicht gewusst habe, wo 
er sich befand. Er sei früher nicht viel in ärztlicher Be- 
handlung gewesen, trotzdem es ihr schon seit mehreren 
Jahren oft vorgekommen sei, als wenn er sehr zerstreut und 
vergesslich wäre. Er habe oft über nervöse Kopfschmerzen 
geklagt, weil er Nachteile für seine Stellung befürchtete. 
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Der Stiefsohn Max M . . . gab am 2. Januar 1904 
an (Blatt 83 der Akten), er habe dieselben Wahmehmung-en 
gemacht wie die Ehefrau A... und fügte hinzu: „A... 
habe auch Ohnmachtsanfalle gehabt" 

Der Rechnungsrat B.. . aus dem Kriegsministerium 
erklärte am 8. Januar 1904: A... habe in letzter Zeit auf 
ihn den Eindruck eines nervösen Menschen gemacht; er 
habe bemerkt, dass A . . .'s Hände zitterten. Der Geheime 
Kalkulator G . . . habe ihn auch darauf aufmerksam gemacht» 
dass A • . . nicht mehr auf der Höhe der geistigen Leistungs- 
fähigkeit stehe und dass derselbe seine dienstliche Tätig- 
keit wohl bald aufgeben müsse. (Blatt 83 u. ff.) 

Nachdem sich im zweiten Termin am 31. März 1904 
der als Sachverständige vernommene Gerichtsarzt Dr. Y . . . 
in ähnlichem Sinne wie der Gerichtsarzt Dr. X . . . geäussert 
hatte, wurde beschlossen, die Sache zu vertagen und vor- 
her ein Obergutachten über den Geisteszustand des Ange- 
klagten nach vorhergehender Untersuchung einzufordern. 

IL Eigene Beobachtung. 

Die von mir vorgenommene körperliche und geistige 
Untersuchung des Angeklagten hatte folgendes Ergebnis: 

Der jetzt 58jährige A . . . ist ca. 1,70 m gross und von 
grader Körperhaltung. Das bereits sehr gelichtete Kopf- 
haar sowie der Bart sind stark ergraut, die Schläfen- 
schlagadem hervortretend und geschlängelt, die Haut, be- 
sonders im Gesicht, gelblich, schlaff und runzlich. Der 
Klnochenbau ist zierlich, die Muskulatur dürftig, das Fett- 
polster von mittlerer Stärke. Der Schädel ist symmetrisch 
entwickelt, misst im grössten Umfange 54 cm und ist 
nirgends druckempfindlich. 

Auf der rechten Stirnseite befindet sich noch innerhalb 
der Haargrenze eine 3 cm lange schräg nach oben ver- 
laufende Narbe, die auf der Unterlage gut verschieblich 
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und nicht druckempfindlich ist (Wo diese Narbe herrührt, 
weiss er nicht anzugeben.) Am Nacken und am Gesass 
befinden sich zahlreiche alte Geschwürsnarben. Die Pupillen 
sind beide gleich gross, von mittlerer Weite und verengen 
sich prompt, aber nicht sehr ergiebig, beim Lichteinfall 
und beim Sehen in der Nähe. Die Augenbewegungen sind 
überallhin frei. In der Nähe kann A . . . — wie ge- 
wöhnlich alte Leute — ohne Glas nicht mehr scharf sehen; 
er gebraucht beiderseits ein Konvexglas von 2,5 Dioptrien 
mit gutem Erfolge zum Ausgleich. Die Gesichtsmuskulatur 
wird gleichmässig innerviert. Bei mimischen Bewegungen 
tritt häufig Beben und Zucken der Mundmuskeln ein; ebenso 
beobachtet man an der herausgestreckten Zunge lebhafte 
Faserzuckungen. Auch die gespreizten ausgestreckten 
Finger, sowie die geschlossenen Augenlider zeigen lebhaftes 
Zittern, An den inneren Organen sind krankhafte Er- 
scheinungen zur Zeit nicht nachweisbar. 

Der Puls ist von mittlerer Füllung, zuweilen nicht ganz 
regelmässig, mit durchschnittlich 70 Schlägen in der Minute, 
Die grobe Kraft ist der Muskulatur entsprechend, die Be- 
wegungsfahigkeit und das Empfindungsvermögen überall 
in normalen Grenzen. 

Die Kniescheibensehnenreflexe sind gesteigert, die 
übrigen Reflexe zeigen nichts AuflSUiges; bei geschlossenen 
Augen äussert A . . . leichtes Schwindelgefiihl. 

' Während der Unterhaltung fallt an dem alten Beamten 
neben grosser Redseligkeit und Geschäftigkeit sofort das 
nahezu kindlich vertrauliche Wesen auf. 

Er fasst den Fragenden am Ärmel und klopft ihm 
gelegentlich auf die Schulter. 

Dabei redet er ihn beständig mit Herr Ober-Stabsarzt 
an, springt zwischen den Fragen unaufgefordert einmal auf, 
um nach einem neuen Bleistift für den Arzt zu suchen, ein 
andermal will er wieder ins Nebenzimmer, um seine Frau 
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zu holen, damit sie die Richtigkeit seiner Darstellungen 
bekräftige. Er zeigt überhaupt grosse Neigung, sich be- 
ständig auf seine Frau zu berufen. Bei meinem zweiten 
Vorbesuche hatte er sich auffällig den Kronenorden an der 
Uhrkette befestigt und war sichtlich erfreut, dass man 
davon Notiz nahm. Ohne Zusammenhang betonte er mehr- 
fach, dass er in guten Verhältnissen lebe, dass er sich jetzt 
eine Villa in Gross-Lichterfelde gekauft habe und zeigte 
mit Stolz seine Wohnungseinrichtung. An seiner Unschuld 
hielt er hartnäckig fest, behauptete, er verstände nicht, wie 
man ihm einen solchen Diebstahl zutrauen könne. Aber 
das ganze Unglück sei nur gewesen, dass er über seine 
Festnahme so perplex geworden sei; auch beim ersten 
Termin habe er ganz den Kopf verloren gehabt, so dass 
er nur immer alles zugegeben habe. Wenn er habe etwas 
korrigieren wollen, hätte ihm sein Rechtsbeistand zu ver- 
stehen gegeben, er solle nur ruhig sein und ihn allein alles 
machen lassen. Bei der Erörterung seiner Straftat wird 
A . . . ganz aufgeregt. Er ist nicht imstande, selbständig 
eine geordnete Darstellung zu geben, läuft dabei unruhig 
umher, spricht mit bebender Stimme und stottert Erst 
nach zwei- bis dreimaligem wiederholten Durchsprechen 
gelingt es folgendes festzustellen: 

Er habe sich bei W . . . mit seinem Jungen mehrere 
Kleinigkeiten ausgesucht gehabt und sie vor sich auf den 
Tisch auf seine Handschuhe gelegt. Die Verkäuferinnen 
seien nicht frei gewesen. Während er gewartet, sei sein 
Junge vom Nachbartisch gekommen und habe gesagt, die 
Diarien habe er schon bekommen. Darauf sei er mit seinem 
Sohne zur Kasse gegangen und habe die Diarien bezahlt, 
da sein Sohn den Schein schon bekommen hatte. Dabei 
habe er die vorher ausgesuchten Gegenstände, um sein 
Portemonnaie hervorzuholen, in die Tasche gesteckt. Dann 
sei er eilig zurückgegangen und habe zu seinem Sohn ge- 
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sagt: „wir wollen nur schnell machen, mir wird schon ganz 
schwindelig vor den Augen." Er habe aber am Verkaufe- 
^tand noch warten müssen. Inzwischen habe er noch einige 
Lesezeichen vom Tisch genommen und sie seinem Sohn so 
in die Tasche gesteckt, dass sie halb hervorgesehen hätten. 

Da sei plötzlich der Kriminal-Kommissar auf ihn zu- 
gekommen. (Die weitere Unterhaltung folgt wörtlich 
in nachstehenden Fragen und Antworten.) 

(Sie mussten aber doch wissen, dass man» bei W . . . 
erst die gekauften Gegenstände erhält, wenn man den 
vSchein abgegeben und bezahlt hat und den quittierten 
Schein der Packerin vorweist?) 

(Lächelnd) „Darum ging ich ja von der Kasse wieder 
rüber, um direkt mir die Scheine ausstellen zu lassen." 

(Haben Sie schon jemals bei W . . . gesehen, das jemand 
ohne Schein Sachen an sich genommen hat?) 

(Im Tone vollster Überzeugung) „Ich habe die Sachen 
•doch nur vor mir hingelegt — es ist doch bloss ein Form- 
fehler." 

(Sie missverstehen mich, ich meine, Sie mussten doch 
wissen, dass man die Gegenstände nicht an sich nehmen 
darf, bevor man bezahlt hat?) 

(Verwirrt) „Das ist eben durch das Perplexe — heute 
würde ich sagen: ,ich danke, ich kaufe dann überhaupt 
nicht' — da war ich eben ganz fusslig." 

(Sie haben gesagt, der Andrang sei so gross gewesen, 
<iass keine Verkäuferin zu haben war?) 

,Ja, es war immer alles besetzt" 

(An allen vier Tischen?) 

„Ja, es waren so vier bis fünf Verkäuferinnen, aber 
alle besetzt." 

(Aber der Kommissar hat doch ausgesagt, dass dies 
jiicht der Fall gewesen sei?) 
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„Aber es war doch so — es waren so viele Menschen 
da, dass es mir ordentlich schwindlige g-eworden." 

(Haben Sie an dem Tisch, wo Sie die Hefte kauften,, 
keine andern Gegfenstände gekauft?) 

^a doch, Herr Oberstabsarzt, — ja, ich hatte meinem 
Jungen gesagt: ,unter der Zeit, wo ich die andern Gegen- 
stände aussuche, kannst du dir die Hefte aussuchen*, — 
und während ich aussuchte, kam er schon mit den Diarien."^ 

(Warum haben Sie die ausgesuchten Gegenstände in 
verschiedene Taschen gesteckt?) 

„Das weiss ich gar nicht, wohin ich die beim Bezahlen 
gesteckt habe." 

(Sie sollen doch die Sachen schon eingesteckt haben,, 
bevor Sie zur Kasse gingen?) 

„Nein, doch erst an der Kasse, da merkte ich ja erst 
an der Kasse, dass ich keine Zettel hatte — das hatt' ich 
eben ganz vergessen." 

(Aber der Zeuge hätte es doch gesehen, wenn Sie diese 
Sachen in der Hand hatten, als Sie zur Kasse gingen?) 

„Die hatte ich doch alle mit den Handschuhen in der 
Hand — dcis konnte er doch gar nicht sehen." 

(Haben Sie das alles so beim Termin vorgebracht?) 

„Da wurde man doch nur geft-agt — man kann doch 
nichts sagen, was man nicht gefragt wird — man ist doch 
bescheiden und weiss nichts zu sagen." 

(Na, aber in einer solchen Lage?) 

„Ja, Herr Oberstabsarzt, der quasselt und der quasselt 
— und als ich sprechen wollte, da winkte mein Rechtsbei- 
stand mir ab; — damit war mir doch nicht gedient — 
wenigstens im zweiten Termin nicht — im ersten habe ich 
ja machen lassen mit mir, was sie wollten — da habe ich 
gar keine Gedanken gehabt" 

(Wie wird man sich denn ohne weiteres verurteilen 
lassen, wenn man unschuldig zu sein glaubt?) 
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„Ja, was sollte ich denn machen, — da ist doch nichts 
zu machen! — ich dachte immer, das Beste wäre ja, sich 
eine Kug-el durch den Kopf zu schiessen; — jetzt ist doch 
nichts mehr zu ändern, — die Dummheit ist schon ge- 
schehen — der Justizrat hat doch nur auf die Krankheit 
g-eredet" 

(Haben Sie Ihrem Rechtsanwalt alles so erzählt?) 

„Ich habe ja alles schriftlich eingesandt, Herr Ober- 
stabsarzt, — das sehen die ja gar nicht durch — das machen 
die bloss bei grösseren Sachen; — bei solchen Bagatell- 
sachen lesen sie die Sachen kaum." 

(Wie erklären Sie sich denn, dass das Gericht zu dem 
Ergebnis kam, Sie hätten den Diebstahl begangen?) 

„Ja, Herr Oberstabsarzt, das weiss ich gar nicht — in 
der Aufregung am ersten Termin wusste ich nicht, wie ich 
hin- und wie ich herausgekommen bin — ich habe an den 
ganzen Knochen gezittert" 

(Na, auch die Gutachten der Arzte waren doch für 
Sie verhältnismässig günstig, weshalb hat denn das Gericht 
Sie trotzdem verurteilt?) 

(Unzusammenhängend) „Der Fehler liegt darin — der 
Richter sagte, ob ich nicht ein paar Glas Bier getrunken 
habe — ich konnte aber nicht darauf antworten, ich war 
vollständig perplex — konnte an dem Tage kaum hören, 
was gefragt wurde — (resigniert) zu meiner Frau habe ich 
schon gesagt: ,man kann eben nicht mehr als 14 Tage 
verreisen* — (energisch) eine neue Kostenrechnung des 
Rechtsanwalts lehne ich bestimmt ab ! — wenn der Gerichts- 
hof eben meint, er könne es nicht verantworten, muss man 
eben still halten — gegen den Strom kann man nicht 
schwimmen — (resigniert) 1898 kriegte ich den Ratstitel, 
1901 den Kronenorden und hätte jetzt den roten Adler- 
orden gekriegt mein Dezernent ist bald auf den 

Rücken gefallen, als er die Geschichte hörte." 
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(Wenn Sie sich für unschuldig hielten, haben Sie nicht 
alles in Bewegung* gesetzt, um die Sache au&uklären?) 

J^a, das wäre schon das Beste gewesen, die hätten im 
Ministerium meine Sache gefuhrt; — aber ich konnte nicht 
mehr hingehen — es war mir zu schrecklich, dass das im 
Blatt gestanden hat — mit dem Blatte bin ich gleich zu 
dem Dezernenten gegangen und hab' meine Pensionierung 
beantragt; der sagte, das wird sich schon aufklären, ich 
sollte mich nur beruhigen — aber ich sagte: ,nein, ich bin 
nicht imstande — etwas bleibt doch immer* hängen' — 
deswegen habe ich dann mein Dinges geschrieben und 
bin zu Dr. Z . . . gegangen — und am zweiten Tage darauf 
hatte ich schon meine Pension." 

Gibt über seinen Lebenslauf auf Befragen an, er stamme 
aus gesunder Familie. Als Kind sei er verschiedene Male ge- 
fallen; dabei sei er einmal als Junge von 8 bis 9 Jahren 
von einem Mühlenflügel derart gegen den Kopf getroffen , 
dass er bewusstlos liegen geblieben. Ein andermal sei er 
ungefähr 12 Jahre alt vom Heuboden gefallen und dabei 
auch bewusstlos geworden. Beide Fälle aber hätten später 
keine üblen Folgen gehabt. 

(Haben Sie sonst viel Einderkrankheiten gehabt?) 
(Lächelnd) „Nur Tripper — ich glaube es war 1866." 
(Ich meine, ob Sie als Kind viel krank gewesen sind?) 
„Nein, nur Masern, Scharlach und Pocken habe ich 
durchgemacht. " 

Mit 6 Jahren sei er in die Elementarschule zu Prettin 
bei Torgau gekommen, habe gut und leicht gelernt. Nach 
Absolvierung der Bürgerschule habe er Musiker gelernt 
und sei ein Jahr vor dem Auslernen als Freiwilliger beim 
vierten Garde-Infanterie-Regiment eingetreten. Er habe 
meistenteils Trompete oder Flöte geblasen. Die Feldzüge 
in den Jahren 1864, auch 1866 und 1870 — 1871 habe er 
sämtlich mitgemacht. Nach 1870/71 sei er invalide ge- 
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worden und zum Bureaudienst beim Feuerwerkslabora- 
torium in Spandau gekommen. Von dort sei er ins Kriegs- 
ministerium übernommen, wo er über elf Jahre als Kalku- 
lator in der Abteilung für Naturalverpflegung beschäftigt 
gewesen sei. Er sei im ganzen wenig krank gewesen, 
kein Trinker und habe nie Syphilis gehabt. Erst seit ca. 
sechs Jahren fühle er sich krank. 

A . . . gibt des weiteren auf vielfaches Hin- und Her- 
fragen über diese seine Krankheitserscheinungen an: „Er 
leide seit ca. 1898 an Schwindelanfällen, Flimmern 
und Schwarzwerden vor den Augen. Angefangen 
habe das seit dem Konkurs seines Stiefsohnes — „der 
war doch ausgerückt mit seiner Frau und ich musste die 
ganze Geschichte allein besorgen." 

(Wie verliefen denn diese Schwindelanfalle?) 

„Mir wurde so schwindelig, dass man mich halten 
musste, um nicht umzukippen — ich wurde weiss und der 
Schweiss trat mir auf die Stirne.^' 

Die Schwindelanfalle seien am Tage manchmal drei- 
bis viermal, zuweilen häufiger, zuweilen seltener aufgetreten. 
Am schlimmsten sei es zu Weihnachten 1902 gewesen, 
da sei er ganz kopfschwach geworden; das Gedächtnis 
habe ihn im Stich gelassen, er sei manchmal ganz verwirrt 
gewesen; es sei so schlimm gewesen, dass er sich schon 
damals habe pensionieren lassen wollen. Er sei wie im 
Dusel herumgegangen, habe z. B. manchmal vergessen zu 
bezahlen oder doppelt bezahlen wollen. Ein andermal 
habe er bei einem Getränk-Automaten Geld hineingesteckt, 
aber kein Glas unter den Hahn gestellt, so dass das Ge- 
tränk zur Erde lief. 

Seine Frau habe ihn damals täglich zum Bureau bringen 
müssen. Im Dienst habe er die Verfugungen nicht mehr 
richtig aufsetzen können, u. a. Konzepte zweimal gemacht,, 
weil er das erste schon wieder vergessen hatte. Die Kollegen. 
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hätten ihm oft geholfen, seine Arbeiten zurecht zu be- 
kommen. Der Vorstand habe oft g-esagt: „Gehen Sie nur 
ein wenig an die frische Luft, da wird es Ihnen schon 
besser werden." 

Zu Hause habe er allerhand Sachen verlegt und sich 
nicht besinnen können, wo sie geblieben. So habe er 
einmal für 4000 Mk. Aktien zwischen alte Journale gelegt 
und sie erst später, nachdem er sie schon für verloren ge- 
glaubt, zufällig wiedergefunden. Schlafen habe er fast 
gar nicht mehr können. Seinen Jungen habe er damals 
aus der Schule herausnehmen müssen, weil er in seiner 
Aufgeregtheit die Zensuren bemängelt habe. 

(Wie kamen Sie denn damals dazu?) 

„Das habe ich in meiner Rage so gemacht, — das 
wusste ich sonst, dass ich das nicht machen durfte — da 
musste ich ihn nach Friedenau bringen ins Gymnasium — 
(fahrt redseUg fort:) der Junge lernt sehr gut, im Latein 
hat er ,gut*, im Aufsatz hat er auch ,gut' — er ist sehr 
fleissig — er hat höchstens einen bis zwei Fehler im Auf- 
satz, — ich habe ihm aber immer Unterricht geben lassen, 
weil er wieder von vorne anfangen musste in Friedenau." 

Von allen diesen Aufregungen habe er sich 1903 er- 
holen wollen, habe aber seinen Urlaub meist im Bette zu- 
bringen müssen wegen Reissen, Fieber, Kopfschmerz und 
allgemeiner Schwäche. Einige Tage nach Ablauf 
dieses Urlaubs sei die Geschichte bei W... passiert. 
Jetzt nach der Pensionierung gehe es ihm ganz gut, nur 
habe er zuweilen noch FUmmern vor den Augen, die 
Schwindelanfälle hätten nachgelassen: „weil ich nicht mehr 
zu denken brauche; nur, wenn ich jetzt meinem Jungen 
seine Exempel nachrechnen will, das darf ich nicht — ; das 
kann ich nicht mehr vertragen — dann schwirrt mir alles 
durch den Kopf und ich bin ganz duselig — ich darf eben 
nicht viel denken!" • 
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Die weitere Unterhaltung* mit A... folgt wieder >in 
nachstehendem wörtlich: 

(Wieviel ist 23X8?) = „78«. 

(5X17?) = «io5^ 

(Rechnen Sie nochmal 5X17!) = wSXio = 50; 5X7 
= 35; macht 85". 

(138 — 12?) = „126". 

(276 — 13?) = „263^ 

(6X^3?) = w^S^**« — Aufgefordert nochmals zu rechnen, 
rechnet er nach längerer Zeit ^138". 

(Wieviel geben 40000 Mk. zu 3V«®/o jährlich Zinsen?) 

(Schüttelt den Kopf) „Nein, das kann ich nicht im 
Kopfl — darf ich das nicht schriftlich machen?" — 
rechnet schriftlich schnell und sicher: „3,5X400 = i40oMk". 

A . . . wiederholt auf diesbezügliche Aufforderung 
prompt und richtig folgende Zahlen: 176 312, 886319, 
576 395. 

(Ein Centner Roggen kostet 45 Mk.; wieviel kosten 
25 Pfd.?) 

(Verwirrt) „Wieviel hat doch ein Centner?" (Rechnet 
schliesslich:) „i Centner = 50 kg =100 Pfund." 

(Also rechnen Sie nochmal die vorhin gestellte Auf- 
gabel) 

„Wieviel war es doch, ich habe es wieder vergessen?" 

Als ihm die Frage wiederholt wird, meint A . . . sicht- 
lich verwirrt: J^a, das muss ich schriftlich machen, das 
kann ich nicht im Kopfe rechnen I — 45X25 müsst' ich 
doch durch 100 dividieren, — das kann ich im Kopfe 
nicht machen" — (greift schnell zum Bleistift und Papier 
und rechnet schnell und prompt) „11,25 Mk". 

(Woran liegt es, dass Sie dass nur schriftlich können?) 

(Mit aufrichtiger Miene — etwas verlegen:) „Ich 
kann die Zahlen nicht so behalten — ich habe schon immer 

Werner, geistig Minderwertige nsw. 4 
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sohriftlich rechnen müssen — im Kaufmannsstande ist das 
etwas andres, wie bei uns Beamten^" 

(Wie nennt man die Volksvertretung in Deutschland 
und wie die in Preussen?) 

„In Deutschland ist es doch der Kaiser und der deutsche 
Reichstag — und in Preussen ist es doch das Abgeordneten- 
haus und das Herrenhaus.^ 

(Von wem werden denn die Herrenhausmitglieder und 
von wem die Abgeordneten gewählt?) 

(Eifrig:) „Wie ist es doch gleich? — Im Herrenhaus sind 
die Fürstlichkeiten; — das Abgeordnetenhaus ist doch für 
Preussen, nicht? — der Reichstag ist doch für das ganze 
Reich und die andern sind doch aus allen Provinzen, die 
zu Preussen gehören." 

(Können Sie mir die preussischen Provinzen nennen?) 

„Pommern, Posen, Schlesien, Ostpreussen, Branden- 
burg." 

(Sie haben ja die westlichen vergessen I) 

„Die Rheinprovinzen." 

(Welche Provinzen haben wir denn 1866 gewonnen?) 

„Sachsen, Hannover, Braunschweig, — Thüringen." 

(Sie haben doch unter den Provinzen auch Hessen 
und Westfalen vergessen?) 

„Ach ja! — Hessen-Kassel, Hessen-Darmstadt, — 
Oldenburg?" 

(Wann ist denn das deutsche Reich gegründet?) 

„1870/1871." 

(Hat es nicht schon einmal früher ein deutsches Reich 
gegeben?) 

Ja!" 

(Wann hat es denn existiert?) 

„Das ist wohl beim alten Kaiser Barbarossa gewesen, 
wann der regiert hat, das weiss ich nicht" 

(Wissen Sie nicht so ungefähr?) 
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(Lacht) „Da könnte man sich sehr lächerlich machen — 
das miisste man im Meyer nachsehen, — so im 12. oder 
13. Jahrhundert — so ähnlich muss es wohl g-ewesen sein.^ 

(Wann hat denn das damalige deutsche Reich aufgehört 
zu existieren?) 

„Ich hab' es wohl gewusst, habe es aber wieder ver- 
g-essen." 

(Was hat denn die Konfirmation für einen Zweck, für 
eine Bedeutung?) 

„Das ist doch, — wie soll ich das auslegen? — dass 
man die Schuljahre hinter sich hat, — dass man den 
religiösen Sinn, den man hat, beizubehalten hat.^ 

(Weshalb gehen Sie denn dazu in die Kirche?) 

(Eifrig) „Na, ich gehe eigentlich wenig zur Kirche." 

(Ich meine bei der Konfirmation?) 

J^a, wer soll denn das machen — den heiligen Akt? — 
Das kann doch nur der Prediger und dessen Asyl ist eben 
die Kirche." 

(Woher stammen denn die zehn Gebote?) 

„Ja, wer hat denn doch die zehn Gebote heraus- 
gegeben?" — (Fasst sich nachdenklich an den Kopf.) 

(Wer hat Amerika entdeckt?) 

„Das ist doch Humboldt gewesen — Humboldt hat 
doch die Welt umreist!" 

(Haben Sie denn nichts von Columbus gehört?) 

„Ach ja, — der hat ja doch Amerika entdeckt, — 
(eifrig) daher ist doch auch die Erdkugel danach benannt — 
Columbuskugel." 

(Columbuskugel? — Den Ausdruck habe ich noch nicht 
gehört?) 

„Doch, so haben wir in der Schule immer die Erd- 
kugel genannt;" (zeigt mit den Händen die Globusform!). 

(Welcher Nation gehörten denn die Entdecker von 
Amerika an?) 
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(Harmlos lachend) „Nein, darüber habe ich mir noch 
nicht den Kopf zerbrochen, — was man grewesen ist, ist 
man mit Haut und Haaren grewesen — um was andres hat 
man sich nicht bekümmert'^ 

(Sie sind doch Musiker, können Sie mir erklären, wie 
ein Ton entsteht?) 

„Man kann ihn anblasen — auch durch den Kehlkopf — 
auch durch Spielen erzielen.^ 

(Abg-esehen von musikalischen Tönen ; wie würden Sie 
Ihrem Sohne z. B. erklären, wie überhaupt ein Ton entsteht?) 

(Nachdenklich) „Durch Laute, Blasen mit den Fing'em 
oder so, — ich wüsste nicht, was man sag'en sollte." 

(Ein Ton entsteht durch Schwing'ung'en; was schwingt 
denn dabei?) 

(Mit zweifelnder Miene) „Wenn ich blase, das ist doch 
kein Schwung* — wie bei den Schlaginstrumenten?" 

(Und bei der Geige? Schwingen da nicht die Saiten?) 

„Da kann man das doch nicht — da müssen sie wieder 
angestossen werden, — von allein schwingen sie doch 
nicht?" 

(Aber die Saiten schwingen doch?) 

fjsi, — da müsste man ^pizzicato' spielen — wissen Sie, 
so mit den Fingern, — von selbst schwingen die Saiten 
doch nicht" 

(Was haben Sie denn in Ihren Mussestunden gemacht?) 

„Mussestunden habe ich eigentlich nicht viel gehabt, 
— von 9 Uhr morgens bis 3 Uhr nachmittags geht der 
Dienst, dann fährt man zu Hause und liest man abends 
noch ein bisschen, dann ist bald Schlafenzeit — ; das ist eine 
fürchterlich anstrengende Arbeit, unser Dienst, die vielen 
verantwortungsvollen Schreibereien — es ist mir blutsauer 
geworden zuletzt, ich bin eigentlich froh, dass die Schinderei 
jetzt zu Ende ist!" 
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Die Ehefrau bestätigte die früheren Angfaben, dass 
Nervosität und Schwindelanftlle bei ihrem Manne seit 
ca. 1898 bestanden, dass Zerstreutheit, Verg-esslichkeit und 
geistigre Leistung^unfähigkeit gegen Weihnachten 1902 
ihren Höhepunkt erreicht hätten und gibt des weiteren an: 
,,Seit Weihnachten 1902 war mein Mann durch Krankheiten 
so herunter gekommen, dass ich das Schlimmste befürchtete. 
Seinen funfwöchentlichen Urlaub im JuU 1903 hat er immer 
zu Hause und meistenteils im Bette zugebracht, und war 
der 31. Augnst desselben Jahres, als er die Schreibmaterialien 
bei W . . . kaufte, eigentlich wieder der erste Tag seines 
alleinigen Ausgehens. Ich habe bis dahin meinen Mann 
nie allein gehen lassen. Seit April d* J. hat sich der Ge- 
sundheitszustand meines Mannes ausserordentlich gebessert 
und ist jetzt Gott sei Dank zur grössten Zufriedenheit. 

HL Gutachten. 

Wir sehen in A . . . einen alten Beamten, der in ge- 
sicherter, geachteter Stellung mit ausreichendem Einkommen 
seinen guten Ruf und eventl. seine Stellung aufs Spiel setzte, 
um sich widerrechtlich in den Besitz von Schreibmateralien 
zu setzen, die einen Wert von 2,75 Mk. haben. Um so auf- 
fallender, als ihm in seiner Stellung als Bureaubeamten dort 
derartige Schreib Utensilien wahrscheinlich genügend zu Ge- 
bote standen; und nach der richterlichen Urteilsbegründung 
nur zu verstehen, wenn man annimmt, dass der Angeklagte 
über seine Geisteskräfte nicht mehr wie ein normaler 
Mensch verfüge. 

In der Tat sind sich sämtliche drei ärztliche Sach- 
verständige darüber einig, dass A . . . an Altersschwach- 
sinn leidet; nur über den Grad seiner Zurechnungsfähigkeit 
herrschen Zweifel. 

Bei der Erörterung, in wieweit A . . . bei seiner auf- 
falligen sittlichen Verfehlung zurechnungsfähig gewesen 
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sei, muss vorausgeschickt werden, dass erfahning-sgemäss 
bei den organischen Geisteskrankheiten, deren wesent- 
lichstes Merkmal zufolge Himrindenerkrankung die zu- 
nehmende Schwäche der gesamten geistigen Leistungs- 
fähigkeit ist — wie bei der fortschreitenden Himlähmung 
(progressiven Paralyse) und dem Altersblödsinn (Dementia 
senilis) — gerade die Abnahme der sittlichen Begriffe 
oft am allerersten aufzufallen pflegt Leute von bis 
dahin tadelloser Lebensführung werden plötzlich liederlich, 
fangen an zu stehlen, oder vergehen sich geschlechtlich 
(häufig auch an Minderjährigen!) 

Zur näheren Erklärung dieser Tatsache bedarf es einiger 
allgemeiner Ausfuhrungen. 

Unser gesamtes Denken ist an die Tätigkeit der ner- 
vösen Elemente der Grosshirnrinde gebunden. Die Schärfe 
und Gefühlsbetonung unserer Vorstellungen bezw. Begriffe 
wird durch die Schärfe und Anzahl der mannigfachen 
Erinnerungsbilder aus den verschiedenen Sinnesgebieten 
bedingt. 

Alle diese Sinnesgebiete, die auf der Gehirnrinde liegen, 
sind durch Leitungen verbunden. (Associationsfasem !) Eng 
verknüpft in ihrer individuellen Fixierung mit den ver- 
wickeltsten und mit mannigfachster Gefühlsbetonung ver- 
bundenen anderweitigen Vorstellungen sind ihrem Umfange 
und ihrer Gefühlsbetonung nach die sittlichen Begriffe. 

Daher kommt es, dass bei organischen Hirnerkrankungen, 
welche die nervösen Elemente ausgedehnter Hirnrinden- 
bezirke schädigen und bei denen naturgemäss zuerst jene 
verwickeltsten Gehirnleistungen versagen müssen, dass da 
auch gleichzeitig die mit letzteren eng verbundenen sitt- 
lichen Begriffe an Umfang und vor allem an Gefühls- 
betonung verlieren; ihre Präsenz bei etwaigen Impulsen 
zu Vergehen, sowie etwaige Erwägungen nüchterner Über- 
legung (Erwägungen, die einerseits durch Umfang und 
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Schärfe etwaiger ankling-ender Vorstellung-en, andrerseits 
wesentlich durch die Schnelligkeit und Reichhaltigkeit der 
associativen Verknüpfungen — also wieder durch die 
Leistungsfähigkeit der nervösen Elemente! — bedingt sind) 
werden verzögert oder bleiben ganz aus. 

Einen annähernd objektiven Massstab für die Leistungs- 
fähigkeit komplizierterer Gehimtätigkeit bei einem Menschen 
besitzen wir in der Prüfung seiner Urteilsfähigkeit, 
femer seiner Fähigkeit, selbständige Schilderungen oder 
Definitionen zu geben u. dergl. m. Bei einer derartigen 
Prüfung ist es oft erstaunlich, wie gering die selbständige 
associative Leistungsfähigkeit des untersuchten Gehirns ist 
gegenüber den oft gut erhaltenen, auf einfacher Gedächtnis- 
wirkung beruhenden Kenntnissen und Fertigkeiten. 

Bei A... zeigen sich nun, wie die Untersuchungs- 
ergebnisse beweisen, selbst in den einfachen Schul- 
kenntnissen erhebliche Defekte. Er weiss nicht mehr 
^sofort anzugeben, woher die zehn Gebote stammen, nennt 
als Entdecker Amerikas Humboldt, kann nicht einmal alle 
Provinzen Preussens aufzählen; bezeichnet Thüringen als 
eine Provinz, rechnet Oldenburg dazu und muss Exempel, 
wie 5X17 oder 6X^3 zweimal rechnen, ehe er sie richtig 
rechnet. 

Es kann daher auch nicht Verwunderung erregen, 
wenn er bei komplizierteren Gehirnleistungen versagt. 
So ist er nicht imstande, im Kopf Exempel zu rechnen, die 
er gewohnheitsmässig schriftlich noch spielend löst (er hat 
als Bureaubeamter wohl viel zu rechnen gehabt, aber an- 
geblich nur schrift:lich gerechnet!) Er ist ausser stände, eine 
zusammenhängende geordnete Schilderung des Vor- 
gangs bei W . . . zu geben, seine Erklärungen fdlgemein 
bekannter Tatsachen . — wie über Zweck und Bedeutung 
der Konfirmation oder den Wahlmodus für den Landtag — 
sind kindlich und unbeholfen. Auf die Frage, wie ein Ton 
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entstehe, gibt er eine (besonders f&r einen Fachmusiker I) 
klägfliche Definition. S^ne Auffassung* ist eine sehr 
erschwerte. Er versteht manche Fragen oft völlig* falsch» 
wie die Frag-e: weshalb man denn bei der Konfirmation 
zur Kirche gfehe, wo der Zusammenhang dieser Frag'e mit 
der vorangehenden doch ohne weiteres klar war; ebenso 
die Frage nach etwaigen Kinderkrankheiten» wo er doch 
gleichfalls wissen musste> dass die Krankheiten in der 
Kindheit gemeint seien. Seine Urteilslosigkeit zeigt 
sich u. a. deutlich in der Unfähigkeit, die richtige Schluss- 
folgerung zu ziehen, nachdem ihm (dem Musiker!) gesagt 
ist, ein Ton entstehe durch Schwingungen und er gefragt 
wird, was denn da schwinge. 

Er versteht erst nach mehrfachen Fragen, dass der 
fragende Arzt von ihm, der sich doch für unschuldig aus- 
gibt, eine Erklärung bezw. ein Zugeständnis dafür haben 
will, dass A . . . so auffällig gegen den üblichen, ihm doch 
sehr bekannten Brauch handelte, als er die Sachen bei 
W . . . vorzeitig an sich nahm ; erst bei der dritten Frage 
führt er schliesslich seine damalige geistige Verwirrtheit 
(ganz „fusslig^) als Ursache an. Er wähnt, man werde ihm 
glauben, dass er — mit einem bewährten Verteidiger zur 
Seite — sich aus übergrosser Bescheidenheit und Ängstlich- 
keit ruhig verurteilen liess, ohne die nach seiner Meinung 
seine Unschuld beweisenden Erklärungen vorgebracht zu 
haben — ing^g^^ den Strom kann man nicht schwimmen**); 
er kommt bei der Frage, weshalb ihn denn trotzdem das 
Gericht fiir einen Dieb gehalten hat, nicht zu der Folgerung, 
dass man eben den gegenteiligen Zeugenaussagen ge- 
glaubt habe. 

Neben dieser seiner Urteilslosigkeit tritt auch eine ge- 
wisse Gemütsstumpfheit zu Tage. Sein ganzes Wesen 
ist für einen alten Beamten, besonders in der jetzigen 
Situation, befremdend. Die harmlose Redseligkeit und Ge- 
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schäftigkeity die bei den ärztlichen Vorbesuchen an ihm her* 
vortrat — wo es sich doch für ihn eventl. um die Ent- 
scheidungf handelte, ob er als Dieb oder Geisteskranker 
gelten solle! 

Die Neigung-, mit seinen Orden und seiner Vermögens- 
lage zu prunken, verrät keine besondere seelische Erregung 
und eine völlige Verkennung des Ernstes der Situation; 
ebenso die Äusserung, „man könnte eventl. eben nicht 
mehr wie 14 Tage verreisen," — sowie seine Absicht^ 
fernerhin den Rechtsanwalt wegen der Kosten abzulehnen. 

Wir sehen somit, dass bei A . . . die geistige 
Schwäche jedenfalls schon so erheblich ist, dass bei 
objektiver Prüfung kompliziertere und zuweilen of^ einfache 
Gehimleistungen versagen. Der etwaige Einwand, A . . • 
habe vielleicht bei der Untersuchung übertrieben bezw. 
simuliert, wird schon dadurch hinfallig, dass A . . ., ebenso 
wie seine Ehefrau stets bestrebt war, zu betonen, seine 
Krankheitserscheinungen und sein Geisteszustand hätten 
sich nach seiner Pensionierung in letzter Zeit bedeutend 
gebessert Sicherlich würde er, falls er über den Grad 
seiner Leistungsfähigkeit hätte täuschen wollen, vielmehr 
jetzt über vermehrte Beschwerden geklagt haben; aber er 
wie seine Frau glaubten offenbar, es kämen für die Be- 
urteilung nur die früher schon festgestellten Krankheitser- 
scheinungen in Betracht. 

Die geistige Schwäche A . . .'s in Verbindung mit den 
jetzigen körperlichen Erscheinungen des vorzeitigen Greisen- 
alters und Merkmalen reizbarer Schwäche, wie Zittern der 
Hände, der Zunge, der geschlossenen Lider, Beben der 
Mundmuskulatur u. dergl. lassen die Diagnose: ^Vorzeitiger 
Altersschwachsinn (Dementia seniUs praecox)" nicht zweifel- 
haft erscheinen. 

Es handelt sich somit um eine Krankheit, deren Er- 
scheinungen erfahrungsgemäss zumeist auf Veränderung 
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der Grehimgefasse beruhen; Veränderungen, die ihrerseits 
wieder in ausgedehntem Masse die nervösen 
Elemente der Hirnrinde schädigen. 

Der Art der Krankheit entsprechend und durch glaub- 
würdige Bekundungen festgestellt sind jene seit 1898 auf- 
tretenden Schwindelzustände, femer die besonders 
Weihnachten 1902 und später beobachtete Vergesslich- 
keit, Reizbarkeit und Zerfahrenheit sowie die im 
Dienste zu Tage tretende geistige Leistungsunfähig- 
keit Berücksichtigt man, dass A . . . nach glaubwürdigen 
Angaben der Ehefrau seinen fünfwöchentlichen Urlaub im 
Jahre 1903 wegen Krankheit noch zumeist im Bette zu- 
bringen musste, so dass der Tag der Straftat der erste ge- 
wesen sein soll, an dem er wieder allein ohne Begleitung 
der Ehefrau ausgegangen war; erinnert man sich femer 
seines auffalligen Benehmens bei seiner Verhaftung — 
(„Kindchen") — jenes Briefes, den er (der langjährige 
Bureaubeamte!) mit zittrigen Buchstaben unorthographisch 
und in unbeholfenem Stil absandte, so erscheint es sicher, 
dass zur Zeit der Straftat bei A... mindestens der 
jetzige Grad geistiger Schwäche bestand. Wir 
können sogar mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass der damalige geistige Zustand erheblich schlechter 
gewesen ist Denn einerseits entspricht die Angabe 
A . . .'s und seiner Frau, es gehe ihm jetzt nach der Pensio- 
nierung bedeutend besser wie früher, der täglichen Er- 
fahrung, zufolge welcher alte leistungsunfähig gewordene 
Beamte nach ihrer Pensionierung sich besonders von ihrem 
deprimierten Gemütszustande hauptsächlich deshalb schnell 
erholen, weil sie nicht mehr das quälende Gefühl der 
eigenen Unzulänglichkeit haben; — andrerseits lässt 
sich annehmen, dass die zahlreiche Menschenmenge, viel- 
leicht auch die hohe Temperatur und das ganze auf- 
regende Getriebe im Warenhause A . • . tatsächlich in 
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-einen Zustand von aufgeregter Zerfahrenheit versetzt 
haben, der seinen Geisteszustand zur Zeit der Straftat 
ausserdem noch ungünstig beeinflusste. 

Bei der bis dahin tadellosen Lebensführung A . . .'s ist 
anzunehmen» dass bei ihm jedenfalls vor seiner Erkrankung 
die sittlichen Begriffe, seine Anschauungen von Moral, in 
normaler Weise vorhanden waren. Ebenso hätte ihm bei 
gesundem Geisteszustände schon die einfachste kritische 
Regxuig des Verstandes gegenüber seinem verbrecherischen 
Impulse sicherlich gesagt, dass ein Objekt im Werte von 
:2,75 Mk. ein solches Risiko, wie er es einging, nicht wert sei. 
Dass eben Moral wie Verstand mit ihren natürUchen 
Hemmungen bei A . . . völlig versagten, ist, wie oben aus- 
geführt, die Folge bezw. ein Symptom der bei A... be- 
istehenden organischen Himerkrankung und der dadurch 
bedingten allgemeinen Geistesschwäche. 

Ich gebe demnach mein Gutachten dahin ab, dass 
A . . . sich bei Verübung der Straftat am 31. August 
1903 in einem Zustande krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit befanden hat, durch welchen seine 
freie Willensbestimmung ausgeschlossen war. 
Mit der eidesstattlichen Versicherung, vorstehendes 
<Jutachten nach bestem Wissen abgegeben zu haben 



Dalidorf, den 7. Juli 1904. 



gez. Dr. W. 



In Sachen Ma... contra Me... — 290. 23./05 — hat 
die 27. Civilkammer des Königlichen Landgerichts I, Berlin, 
•den unterzeichneten Sachverständigen am 20. Mai 1905 um 
ein Gutachten darüber ersucht, ob der verstorbene Kauf- 
mann „B . . . sich zur Zeit der Testamentserrichtung, dem 
^o. August 1904, bereits in einem die freie Willensbestimmung 
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ausschliessenden dauernden Zustande krankhafter Störunge 
der Geistestätigkeit befunden hat** 

In nachstehendem erstatte ich erg'ebenst das erforderte 
Gutachten : 

L Vorgeschichte: 

Der am ii. 12. 1904 m der Irrenanstalt zu Dalldorf 
geisteskrank verstorbene Kaufmann A. B.. ., geboren am 
9« Februar 1851 zu Berlin, hat nach Ausweis der Akten des 
Königlichen Amtsgerichts I, Berlin (95 V. 2456. 04. Blatt 9.) 
am 20. August 1904 ein mit beglaubigter Unterschrift ver» 
sehenes Testament hinterlassen, demzufolge er seine Wirt- 
schafterin, Fräulein Marie Me ...» zur Universalerbin einsetzte. 

Am 12. 10. 1904 wurde B.. . auf eigene Veranlassung 
in die Königliche Charit^ aufgenommen. Nach Ausweis 
der dortigen Akten (Blatt 10, lo^) ist über seinen damaligen 
Aufenthalt ärztlicherseits folgendes notiert: 

Heredität: Ein Bruder am Schlaganfall gestorben. 

Trauma: Mit zehn Jahren ist Patient 8 — 9 Fuss hoch 
hinuntergefallen und hat eine kleine Wunde über der 
rechten Augenbraue davongetragen. 

Vor 25 Jahren ist ihm ein Ziegelstein auf den Kopf 
gefallen. 

Infectio: „Niemals, bitte, Sie können sich überzeugen" 
(zeigt dabei auf seinen Körper). 

Potus: Ein Glas Bier pro Tag. 

Patient ist sehr heiter gestimmt, singt, erzählt viel. 

(Sind Sie krank?) 

„Niemals, ich befinde mich im besten Humor." 

(Weshalb hier?) 

„Ich kam aus dem Kaiserkeller, da haben mich ein 
paar Strolche überfallen, geknebelt und mich zur Sanitäts- 
wache gebracht^ dann hierher." 

„Ich habe im Jahre 18000 Mk. zu verzehren." 
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„Meine Nichte hat 160000 Mk., sie soll bei der Frau 
Reiohskanzler vorgestellt werden und sie wird einen Grrafen 
heiraten.'' 

(Waren Sie schon mal krank?) 

„Niemals." 

(Wie g-eht es Ihnen jetzt?) 

„Vorzüglich." 

Seit acht Tagen sei Patient mit einer 54jährigen Dame 
Verlobt; in 3 — 4 Wochen soll die Hochzeit sein; die ganze 
Garnison von Prenzlau wird eingeladen und die Generalität 
aus Stettin. 

Befund: Mittelgrosser Mann in gutem Ernährungs- 
zustand. Gesichtsausdruck euphorisch. 

Kein Tremor. Linker Mundfacialis etwas schwächer. 
Rechte Pupille eine Spur weiter wie die linke. Pupillen- 
Lichtreaktion ist minimal, die Pupillen-Konvergenzreaktion 
ist vorhanden. 

Die Patellarreflexe sind etwas gesteigert, die Fuss- 
sohlen-, Cremaster- und Bauchdeckenreflexe sind auszulösen, 
der Achillessehnenrefiex ist links vorhanden, rechts nicht 
auszulösen. 

Kein Schwanken bei geschlossenen Augen und Füssen. 

Hypalgesie am ganzen Körper. 

Patient nennt Professor Z... „Excellenz". 

8X13 = 104. 

12X17 = 204. 

Die Zahl 728963 wird richtig nachgesprochen. 

Die Zahl 7463 wird vorwärts und auch rückwärts 
richtig wiederholt 

14. 10. 04. Achillessehnenrefiex nicht auszulösen. 

Was ein „Fluss", ein „Teich" ist, wird richtig erklärt. 

19. 10. 04. Patient ist zeitweise sehr weinerlich, pro- 
duziert dabei auch Grrössenideen. 
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Am 20. 10. 1904 wurde B... als angeheilt mit der 
Diagnose „Dementia paralytica" von der Charit^ nach 
Dalidorf überfuhrt 

In der Dalldorfer Krankheitsgeschichte und den hiesigen 
Akten befinden sich über den Aufenthalt B . . .'s folgende 
Notizen: 

22. 10. 04. Seit der Aufnahme erregt Spricht, lacht 
und weint Ist sehr mitteilsam. Erzählt viel von seinen 
Reichtümern, hohen Ehren usw., dabei weint er und kann 
sich gar nicht fassen. 

Artikulatorische Sprachstörung I 

Verspricht dem Arzt eine Frau mit einer viertel Million, 
lädt ihn zu Borchardt ein, wird gleich eine Equipage 
schicken. Bittet unter lautem Weinen, ein Telegramm an 
die Frau des Reichskanzlers schicken zu dürfen. Der 
Reichskanzler und der Kaiser sollen ihn abholen. Er wird 
geadelt, ist ja ein reicher Mann. 

23. 10. 04. Besuch von der Wirtschafterin Fräulein 
Me . . . Dieselbe . macht zur Vorgeschichte folgende An- 
gaben: Referentin kennt den Patienten seit sieben Jahren. 
Er war vor fünf Jahren ängstlich, konnte die Treppe 
nicht vorwärts hinuntergehen, musste rückwärts gehen, 
weinte viel. 

Besserte sich wieder. Gearbeitet bis zur Aufnahme in 
die Charit^. War Agent für Tabak und Cigarren. Hatte 
seit kurzem grosse Pläne. Auch sonst Grössenideen. 
Krämpfe, Schwindel, Ohnmacht verneint Keine Sprach- 
störungen, Lähmungen usw. bemerkt. 

Patient ist unverheiratet. Alle Familienmitglieder seien 
lebhaft, haben Schauspielertalent. 

Hielt sich sauber und ordentlich. 

24. 10. 04. Ist furchtbar rührselig. Erzählte unter 
Tränen, wie reich er sei — und werde doch hier gehalten. 
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25. 10. 04. Erzählt sehr weitschweifig, wie der Handels- 
kammerpräsident Kommerzienrat H . . . ihn geküsst und den 
Stolz des Handels genannt habe. Und Professor Z . . . habe 
ihn 8o Ärzten und Offizieren vorgestellt. Seine Freunde 
haben ihm einen goldenen Lorbeerkranz gestiftet. Er sei 
Grosspräsident des Tabakvereins. 

Sei 53 Jahre alt. Geburtstag und -Ort wird richtig 
Bügegeben. 

(Wo hier?) 

„In der Charit^ — in der Irren — in der schlimmsten 
r- in Dalidorf.« 

Er sei Kaufmann und unverheiratet. 

Eine geordnete Exploration ist nicht möglich, da Patient 
mit ungeheurem Wortschwall alles mögliche vorbringt, nur 
keine sinngemässe Antwort gibt 

Nicht Soldat gewesen (Fussballen). 

„Ich wollte meinem Kaiser, den ich so sehr verehre, 
dienen. Ich habe nie gelogen.« Schweift dann wieder ab» 

Starke Gedächtnisschwäche. Findet Namen nicht. 

Häufiger Stimmungswechsel. 

Körperlich: Starker Haarschwund. Die rechte Naso- 
labialfalte ist stärker als die linke. 

Die Pupillen sind gleich; ihre Lichtreaktion ist ge- 
schwunden, die Konvergenzreaktion gering. 

Leichte Zuckungen in den Oberlidern. 

Augenbewegungen firei. 

Zunge ohne Besonderheiten. 

Lungen frei. 

Herz ohne pathologischen Befimd, nur Beschleunigung 
des Pulses. 

Bauchdecken- und Cremaster-Reflexe sind vorhanden«. 

Patellarreflex rechts lebhaft, Unks schwach auszulösen. 

Die Achillessehnenreflexe sind beiderseits (Knielage)- 
nicht auszulösen. 
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Kein Rombergsches Zeichen. 

Kniegfelenk links sehr schlaff, rechts normaler Tonus. 

29. 10. 04» B . . . leidet an Dementia paralytica. Er 
ist sehr unruhig*, schwankt zwischen ausg-elassener Heiter« 
keit und Weinen, äussert Grrössenideen und bietet Zeichen 
erheblichen Schwachsinns. Er ist unheilbar g-eisteskrank 
und bedarf der Anstaltspflegre. 

g-ez. Dr. W , . . g*ez. Dr. A , . . 

12. 11. 04. Phleg-mone der Fusssohle. 

14. 11, 04. Phleg-mone vergrössert sich. Abends einig« 
Male Fieber. 

21. 11. 04# Spaltung- der Phleg-mone in Narkose. 

24. 11. 04. Spaltung- einer grösseren Eitersenkung- 
unter Aethylchlorid. 

Psychisch: noch immer meg-alomanische Erreg-ung*. 

Nahrung-saufnahme nicht recht g-enüg-end. Ist zu 
wählerisch. Nimmt Fleisch fast gfar nicht. 

29. U. 04. Der Fuss hat sich langsam gebessert. Die 
Sekretion lässt nach. 

30» 11. 04. Patient sieht heute sehr elend aus. 

1. 12. 04. Kommt infolge seiner beständigen Unruhe 
und schlechten Nahrungsaufnahme sehr herunter. Spricht 
und schreit beständig. Die Stimmung schlägt fortwährend 
um, ist bald jämmerlich, bald gerührt, bald überglücklich, 
bald zornig. Äussert Grrössenideen — verschenkt Brillanten, 
Millionen, hat ja 25, nein 40 Millionen. Die Kaiserin und 
die Gräfin Bülow kommen; er lässt den Arzt hinrichten 
— im nächsten Augenblick schenkt er ihm eine Million. 

16. 11. 04. Der p. B . . . drängt beständig auf Ent- 
lassung, da er sich für völlig gesund und erwerbsfähig 
hält und verlangt, falls man seinem Drängen nicht nach- 
geben wolle, gerichtliche Feststellung seines Geisteszu- 
standes. 
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B . . . leidet an fortschreitender Himlähmung' und kann 
nicht entlassen werden. Er soll einiges Vermög-en besitzen, 
über dessen Verwendung* die Angehörig^en verschiedener 
Meinung" sein sollen. Es empfiehlt sich daher, den Antrag 
auf Einleitung des Entmündigungsverfahrens zu stellen mit 
folgendem Attest: 

Der Kaufmann A... B..., geb, am 9. 11. 1851 zu 
Berlin, soll bereits seit mehreren Jahren geistig auffällig 
sein, hat aber bis zum Oktober d. Js. seinen Beruf ver- 
sehen. Am 12. IG 04 wurde er wegen Geisteskrankheit 
in die Charit6 aufgenommen, woselbst das Bestehen einer 
unheilbaren Gehirnerkrankung bei B . . . festgestellt wurde 
(fortschreitende Himlähmung!), Er war sehr aufgeregt, 
erzählte, er habe sich mit einer 54jährigen Dame verlobt, 
wolle die ganze Garnison in Prenzlau und die Generalität 
in Stettin zur Hochzeit einladen. An den Pupillen, der 
Sprache und Körpermuskulatur zeigten sich Erscheinungen 
lähmungsartiger Schwäche, wie sie bei derartigen Kranken 
aufzutreten pflegen. Am 20. 10, 04 wurde B . . . als un- 
heilbar geisteskrank in die hiesige Anstalt überfuhrt. Hier 
zeigte er neben den körperlichen Symptomen — Licht- 
starre der Pupillen, Sprachstörung, lähmungsartiger 
Schwäche bestimmter Gesichtsmuskeln u. dergl. — dauernd 
krankhafte Erregung, Grössenideen mit schwachsinniger 
Färbung und bald unmotiviert heitere, bald wieder weiner- 
liche Stimmuhg. Er verspricht den Ärzten Millionen, ver- 
langt seine sofortige Trauung in der Anstalt, zu der der 
Reichskanzler und der Kaiser eingeladen werden sollen 
und besteht, wenn man ihn zu beruhigen sucht, auf so- 
fortiger Entlassung, da er kerngesund sei, oder gericht- 
licher Feststellung seines Geisteszustandes. 

B . . . leidet demnach an unheilbarer Geisteskrankheit 
und steht dauernd unter dem Einfluss wahnhafter Vor- 
stellungen und krankhafter Erregung; Krankheitssymptomen, 

Werner, geistig Minderwertige usw. 5 
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die ihn in seinem Denken und Handeln völlig- beherrschen 
und daher weg-en Geisteskrankheit unfähig erscheinen lassen^ 
seine Angeleg-enheiten selbst zu besorgen. 

gez. Dr. W. 

3. 12. 04. Hat sich während der Nacht den Verband 
vom Fuss abgerissen, wünscht, dass dieser nicht weiter 
verbunden, sondern nur bis oben hin in Watte gepackt 
werde. Die ein Viertel derFusssohle einnehmende Phlegmone 
secerniert stark, die Ränder sind weithin unterminiert. 

5. 12» 04. Lässt den Urin ins Bett, reisst sich die Ver- 
bände ab und ist auch sonst sehr erregt, mischt sich mit 
überlauter Stimme in die Angelegenheiten seiner Mit- 
patienten. Jeder Aufforderung setzt er Widerstreben ent- 
gegen und lässt sich erst durch längeres gütliches Zureden 
bestimmen, derselben nachzukommen. 

Die Phlegmone am Fuss erforderte eine abermalige 
Incision. Fussbäder, Verbände mit vin. camphor. 

6. 12. 04. Sieht heute sehr verfallen aus. Temperatur- 
erhöhung. Organe ohne pathologischen Befund. 

7. 12. 04. Nahrungsaufnahme sehr gering. Schüttel- 
frost. Urin enthält Eiweiss. Temperatur abends 40,1. 
Blasenspülung ergibt eine trübe, graue Flüssigkeit mit 
Membranen. 

8. 12. 04. Temperatur morgens 38,7,, abends 38,5. 
Wildunger, Urotropin 3X0*5. Blasenspülung. 

9. 12. 04. Temperatur morgens 38,3. Blasenspülung, 
Urin eitrig, enthält viel Eiterkör per chen, keine Cylinder. 
Temperatur abends 39,0. 

10. 12. 04. Temperatur morgens 40,0, Bronchopneu- 
monie. Temperatur abends 38,5. 

11. 12. 04, Temperatur morgens 38,0, abends 40,2, 
Exitus 9*^^ abends. Herzschwäche. 
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Bei der 39 Stunden nach dem Tode g-emachten Leichen- 
öffnung- fanden sich u. a. im Gehirn Veränderung-en, durch 
die erfahrung-sg-emäss die Diagnose: fortschreitende Him- 
lähmung (volkstümlich „Gehirnerweichung*") bestätigt wurde: 
— Atrophie des Gehirns, Erweiterung der Hirnhöhlen und 
entzündliche Veränderung-en an deren Innenbekleidung-. Als 
Todesursache wird im wSektionsprotokolI, das sich bei den 
Akten in Abschrift befindet, Eiterfieber (Pyaemie) und Herz- 
schwäche bei Dementia paralytica bezeichnet. 

Als alleinige nächste Blutsverwandte des verstorbenen 
B . . . beantragte nun Frau E . . Ma . . ., geborene B . . ., am 
18. Januar 1905 im Klagewege gegen die als Universal- 
erbin bezeichnete Wirtschafterin Fräulein M . . Me . . . ge- 
richtliche Feststellung darüber, dass das oben genannte 
Testament nichtig sei, besonders aus dem Grunde, weil 
B . . • sich zur Zeit der Abfassung des Testamentes in einem 
die fireie Willensbestimmung ausschliessenden dauernden 
Zustande krankhafter Störung der Geistestätigkeit befunden 
habe. (Blatt 1—4.) 

Von der Gegenpartei wurde nun der letztgenannte 
Grund für nicht stichhaltig erklärt B . ^. wäre bis kurz 
vor Ausbruch seiner Krankheit, der am 12. Oktober* 1904 
erfolgt sei, vollkommen geschäftsfähig gewesen. Er habe seine 
Geschäfte bis dahin ordnungsmässig wie gewöhnlich erledigt, 
habe seine Korrespondenz bis zum Oktober geführt, ebenso 
seine Bücher in mustergültiger Weise. Auch seine Geschäfts- 
freunde und Bekannten könnten obige Tatsache bezeugen. 

Die Erkrankung B . . /s dürfte hauptsächlich zurück- 
zuführen sein auf die Erregnng, in welche er durch den Tod 
seines am 5. September verstorbenen Bruders versetzt 
worden sei. 

B . . . habe auch das Begräbnis seines Bruders voll- 
ständig selbständig besorgt. Auch die Personen, mit denen 
er bei dieser Gelegenheit verkehrt habe, könnten bestätigen, 
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dass er damals durchaus g-eistesklar und g-eschäftsfahig* 
g-ewesen sei. Ebenso habe die Klägerin selbst den Testator 
damals im September 1904 für verfiigungsfahig* g-ehalten, 
wie aus verschiedenen Verhandlung-en hervorg-ehe, die sie 
mit B . . . damals gepflog-en habe. 

Ausserdem wurde angeführt, B . . . habe schon früher 
immer davon gesprochen, seine Wirtschafterin zur Erbin 
einzusetzen, sei auf den Ehemann der Klägerin sehr er- 
bittert gewesen und habe mehrfach geäussert, er wolle 
nicht, dass ein Pfennig von seinem sauer verdienten Gelde 
in das Haus der Klägerin gelange. (Blatt 7 — 14.) 

Hiergegen führte die Klägerin an (Blatt 20 — 23), B . . . 
habe bis zu seinem Tode freundschafüich mit ihr verkehrt 
und sich auch freundschaftlich über sie geäussert. Falls er 
die fraglichen Äusserungen über sie gemacht haben sollte, 
sei dies wohl schon ein Zeichen seiner Geisteskrankheit 
gewesen. Auch habe schon ein gewisser Herr Z . . . der 
Klägerin gesagt, B . . . habe sich bereits ein gutes halbes 
Jahr vor dem Ausbruch der eigentlichen Krankheit geistes- 
krank gezeigt. So habe er z. B. bei einem Kunden im 
Laden heftigen Lärm gemacht, weil ihm angeblich die Tür 
der Wohnung des Kunden nicht geöffnet sei, obschon er 
in der Wohnung gar nichts zu tun gehabt hätte. Über- 
dies sei aber B . . . gar nicht an der Wohnung des Kunden, 
sondern an der Wohnung eines ganz andern Hausbewohners 
gewesen und habe dort lärmend Einlass begehrt. Auch 
ein Herr U . . . habe dem Ehemanne der Klägerin vor B . . .'s 
Unterbringung in die Charit^ gesagt, B . . . habe schon den 
ganzen Sommer 1904 hindurch konfuses Zeug sowohl mit 
ihm wie mit den Kunden geredet. Er hoffe, der Zustand 
des p. B . . . werde sich bessern; B . . . habe schon vor 
Jahren in ähnlicher Weise gelitten. 

Klägerin führt ferner an, es sei unrichtig, dass B . . , 
das Begräbnis seines Bruders selbständig besorgt habe, 
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sondern er sei dabei unterstützt worden. Ein Fräulein P . . ., 
die sich einige Tage vor dem September 1904 mit B... 
unterhalten habe» hätte damals zur Klägerin gesagt, sie sei 
froh, dass sie von der Unterhaltung mit B . . . erlöst sei, 
der Mann sei ja geisteskrank. 

Femer habe ein Dr. Bn..., der am 2. Juni 1904 mit 
B . . . zusammen gewesen sei, schon damals die Geistes- 
krankheit des B . . . wahrgenommen. Auch der Ehemann 
der Klägerin könne bezeugen, dass B . . . im Augfust 1 904 
schon gelegentlich wirr gesprochen habe. 

Auf die hier angeführten Bekundungen, dass B . . . 
schon im Sommer 1904 geisteskrank gewesen, wurde von 
der Gegenpartei erwidert, diese Anführungen seien zum 
grössten Teile unerheblich oder wenigstens unsubstantiiert 
und deshalb nicht beachtlich. Vor allen könnten zwei 
Ärzte, Dr. J . . . und Dr. L . . . bekunden, dass sie damals 
nichts Krankhaftes an dem Geisteszustand B . . .'s bemerkt 
hätten, wodurch etwa die Geschäftsfähigkeit des Erblassers 
hätte beeinträchtigt werden können. 

Ausserdem spräche die musterhafte Führung der Ge- 
schäftsbücher B . . .'s für die Geschäftsfähigkeit des Buch- 
fuhrenden. 

IL Outachteti. 

Zweifellos hat B . . . an Dementia paralj^ca („fort- 
schreitender Himlähmung", volkstümlich „Gehirner- 
weichung") gelitten. Die voll ausgebildete Krankheit charak- 
terisiert sich vorwiegend durch fortschreitenden Blödsinn, 
lähmungsartige Schwächeerscheinungen bestimmter Mus- 
kelgruppen, unmotiviert gehobene oder leicht wechselnde 
Stimmung und Erregungs- oder Verwirrtheitszustände mit 
schwachsinnig gefärbten Grössenideen. 

Schon bei B . . .'s Einlieferung in die Charit^ am 
12. 10. 04 war die Krankheit typisch ausgebildet. Es be- 
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stand DiflFerenz in der Pupilleninnervation und nahezu auf- 
g-ehobene Lichtreaktion, einseitige Schwäche in der Inner- 
vation der Mundmuskulatur und Abschwächung* der Schmerz- 
empfindlichkeit am ganzen Körper. Dabei war B . . . auf- 
geregt, verwirrt, erzählte von einem wahnhaften Überfall 
durch Strolche, dem zufolge er geknebelt zur Sanitätswache 
und von dort zur Charit^ gebracht worden sei, während er 
in Wahrheit sich doch selbst hatte aufnehmen lassen. 
Deutlich traten seine schwachsinnigen Grössenideen hervor. 
Seine Nichte habe 160000 Mk., solle einen Grafen heiraten 
und bei der Frau Reichskanzler vorgestellt werden, er sei 
seit acht Tagen mit einer 54jährigen Dame (seiner Wirt- 
schafterini) verlobt und werde zur Hochzeit die ganze 
Garnison von Prenzlau und die Generalität von Stettin ein- 
laden. In Dalidorf machte B . . .'s Krankheit noch weitere 
Fortschritte; er war beständig in krankhafter Erregung und 
von schwachsinnigen Grössenideen beherrscht. 

Die vorgenannte Krankheit, deren klinische Diagnose 
durch die Leichensektion bestätigt wurde, ist im wesentlichen 
eine sich allmähUch entwickelnde Erkrankung der Grosshim- 
rinde. Ihre ersten Anfange, meist falschlich als „Nervosität" 
gedeutet, hegen oft sehr lange — erfahrungsgemäss min- 
destens ein halbes Jahr lang! — vor Ausbruch der voll 
entwickelten Krankheit zurück. Die Grosshirnrinde ist der 
Sitz unserer gesamten geistigen Tätigkeit. Gerade die 
sittlichen Begriffe, welche in ihrer individuellen genetischen 
Grundlage eng verknüpft sind mit den verwickeltsten 
associativen Gehimleistungen, pflegen bei einer zum Schwund 
führenden so ausgedehnten Erkrankung der nervösen Rinden- 
elemente am ersten betroffen zu werden, sie verlieren an 
Schärfe und Gefiihlsbetonung, ihre Präsenz bei etwaigen 
Erwägungen verzögert sich oder bleibt ganz aus. An Stelle 
altruistischer Motive treten egoistische in besonders starker 
Betonung, so dass vielfach den Angehörigen die gesamte 
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seelische Persönlichkeit des Erkrankten verändert erscheint. 
Unerklärliche Rücksichtslosigkeit g"eg"enüber Familien- 
pflichten, Excesse u. dergl. bei vorherig-er tadelloser Lebens- 
führung sind häufig als erstes Zeichen der Himrinden- 
erkrankung bei beginnender Paralyse zu beobachten. Dabei 
kann im allgemeinen die geistige Leistungsfähigkeit — be- 
sonders in gewohnten Bahnen — wenig verändert erscheinen. 
Wie denn auch B . . . in der Charit^, wo seine Gehim- 
erkrankung doch schon weit vorgeschritten war, noch ver- 
hältnismässig sehr gut rechnete. Und doch besteht in 
solchen Fällen auf Grundlage der krankhaften Gehirn- 
veränderungen eine vom Willen des Betreffenden un- 
abhängige Veränderung der gesamten geistigen 
Persönlichkeit, der zufolge sein gesamtes Denken und 
Handeln von den krankhaften Rindenveränderungen — ihm 
unbewusst — massgebend beeinflusst wird. 

Zweifellos bestanden bei B... am 20. August 1904 — 
also noch nicht zwei Monate vor seiner Aufnahme in die 
Charit^ — schon weitgehende nur mikroskopisch fest- 
zustellende Rindenveränderungen des Gehirns. (Dabei ist 
noch in Anrechnung zu bringen, dass die Beklagte selbst 
am 23. IG. 04 in Dalidorf angab, B . . . habe schon vor seiner 
Aufnahme in die Charit^ Grössenideen gehabt) 

Ebenso entsprechen die Bekundungen des p. Z . . ., U . . . 
und Dr. Bn . . . völlig der wissenschaftlichen Erfahrung, dass 
lange vor dem offenkundigen Auftreten der ausgebildeten 
Geisteskrankheit vorübergehende Verwirrtheits- und Auf- 
regungszustände bei Paralytikern vorzukommen pflegen. 
Besonders der von dem p. Z . . . geschilderte Zustand von 
Aufgeregtheit und Unorientiertheit des B . . . ca. ein halbes 
Jahr vor der Aufnahme in die Charit^ ist charakteristisch. 

Dem gegenüber beweist es für eine etwaige freie 
Willensbestimmung B . . .'s nichts, wenn betont wird, seine 
Bücher und Korrespondenz seien bis zuletzt ohne Zeichen 
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krankhafter Geistesstörung- g-efuhrt. Ich habe schon oben 
darauf hingewiesen, dass die berufliche Tätigkeit in ge- 
wohnten Bahnen oft noch sehr lange ohne gröbere er- 
sichtliche Störungen wahrgenommen werden kann, dass 
B . . . selbst bei vorgeschrittener voller Geisteskrankheit in 
der Charit^ noch relativ gut zu rechnen imstande war. 

Es erscheint mir demnach sicher, dass bei B . . . bereits 
am 20. August 1904 krankhafte Gehirnveränderungen be- 
standen, die geeignet waren, seine freie Willensbestimmung 
dauernd auszuschliessen. 

Es fragt sich nun: Ist die Tatsache, dass B... seine 
Wirtschafterin als Universalerbin eingesetzt hat, als eine 
auffallige Handlung anzusehen; als eine Handlung, die eventl. 
aus einer solchen krankhaften Umwandlung der geistigen 
Persönlichkeit, wie wir sie oben geschildert haben, zu 
erklären ist? 

Es ist dies schwer zu entscheiden ! Vielleicht hat auch 
B . ♦ . in gesundem Zustande die Absicht gehabt, seihe 
Wirtschafterin als Universalerbin einzusetzen, jedoch lässt 
der Umstand, dass B . . . bei seiner ausgebildeten Krank- 
heit später seine angeblich geplante Hochzeit mit seiner 
Wirtschafterin mit offenkundigen Wahnvorstellungen ver- 
knüpfte, (Einladung der Garnison von Prenzlau und der 
Generalität von Stettin) immerhin bei ihm auch frühzeitiger 
eine dauernde Veränderung seiner geistigen Beziehungen 
zu seiner Wirtschafterin durch die Krankheit vermuten. 

Ich gebe demnach mein Gutachten dahin ab; 

Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, dass B , . . sich 
am 20. August 1904 bereits in einem die freie Willensbe- 
stimmung ausschliessenden dauernden Zustand krankhafter 
Störung der Geistestätigkeit befunden hat. 

Dalidorf, den 10. Juli 1905. gez. Dr. W. 
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II. 

In der Strafsache gegen C . . . — 133 D 03. 

— hat das Königliche Amtsgericht I zu Berlin am 

1903 beschlossen, den Angeklagten einer öffentlichen Irren- 
anstalt zur Beobachtung seines Geisteszustandes zu überweisen. 

Am 14. März 1903 wurde der Angeklagte in die Irrenan- 
stalt zu Dalldorf eingeliefert, nachdem die Anstaltsdirektion er- 
sucht war, den p. C . . . „längstens sechs Wochen zu beob- 
achten und über seinen Geisteszustand ein schriftliches Gut- 
achten abzugeben;" seitens der hiesigen Direktion wurde 
der Unterzeichnete mit der Beobachtung des Angeklagten 
und Abfassung des Gutachtens beauftragt. 

Nach Ablauf der Beobachtungsfrist erstatte ich im 
nachfolgenden ergebenst das erforderte Gutachten. 

An Material standen mir neben den in der hiesigen 
Krankheitsgeschichte niedergelegten Beobachtungsresultaten 
zur Verfugung: 

1. die Akten des Königlichen Amtsgerichts I — 133 
D 03; 

2. briefliche Angaben des prakt. Arztes Herrn Dr. X . . . 
in A..., eines Schwagers des Angeklagten. 

L Vorgeschichte. 

Der Elektrotechniker Eduard C . . . ist nach Ausweis 
der Gerichtsakten — Blatt 21 — am . . Mai 1873 in A. . . in 
Holland geboren und mosaischer Konfession. ( — In der 
Irrenanstalt zu Dalidorf hat sich C . . . bei Aufnahme seiner 
Personalien als evangehsch bezeichnet und auch ferner 
daran festgehalten! — ) 

C... wurde am 27. Dezember 1902 auf Veranlassung 
des Gastwirts P . . . unter der Beschuldigung des Betruges 
polizeilich sistiert. Bei der polizeilichen Vernehmung er- 
klärte der p. P . . ., er sei Verwalter des Hotels J . , ., Mittel- 
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str . . ., in dem der Beschuldig-te seit dem 15. Dezember 1902 
ein Zimmer zum Preise von 2 Mk. bewohnt habe. C . . . 
habe von ihm schon nach einigen Tagen 30 Mk. geborgt, 
sie jedoch nicht zurückgezahlt und die darauf vorgelegte 
Hotelrechnung nicht bezahlen können, vielmehr erklärt, er 
habe zur Zeit kein Geld, erwarte aber in den nächsten Tagen 
seine Mutter aus A . . ,, die seine Schulden bezahlen werde. 
Die Mutter sei jedoch nicht gekommen, auch ein gewisser 
K..., an den der Beschuldigte ihn verwiesen, habe die 
Bezahlung mit dem Einwände abgelehnt, er sei zwar dem 
Vater des Angeklagten befreundet gewesen, kenne aber 
letzteren gar nicht und glaube, es handele sich um Zech- 
prellerei. C... erklärte auf der Polizei, er sei mit 120 Mk. 
nach Berlin gekommen, um Stellung zu suchen, habe aber 
schon gleich am ersten Tage sein Geld bis auf 20 Mk. 
ausgegeben. Er habe sich vom Wirte daher 30 Mk. geliehen 
in der Absicht, sie bald zurück zu erstatten, da er täg- 
lich Geld von einem Freunde in New York erwartet habe. 
Die Sendung sei ausgeblieben, und er habe dann dem Wirte 
gesagt, seine Mutter werde Anfang Januar 1903 aus A... 
nach Berlin kommen und die Schuld begleichen. Er habe 
jedoch nicht gewusst, ob die Mutter bestimmt kommen 
werde, habe es nur von einem Bekannten gehört Der Herr 
K . . . sei weitläufig mit ihm verwandt, es sei möglich, dass 
sich derselbe seiner nicht mehr erinnere, da er C . . . seit 
meiner Kindheit nicht mehr gesehen. 

Bei der gerichtlichen Voruntersuchung gab C . . . am 
30. Dezember 1902 u. a. an, er sei nach Berlin gekommen, 
um zu versuchen, bei der Oper Stellung zu finden, habe 
120 Mk. mit nach Berlin gebracht, sie jedoch teils am 
-ersten Abend ausgegeben, teils seien sie ihm gestohlen 
worden, so dass er nur einen kleinen Rest behalten habe. 
Er habe täglich seine Mutter aus A . . . erwartet, die ihm 
versprochen habe, ihn im Laufe des Januar zu besuchen. 
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dieselbe würde bestimmt alles bezahlt haben. Ausserdem 
habe er einen Bekannten in New York, namens Lehmann, 
an eine alte Schuld gemahnt; allerdings sei von ihm nichts 
zu erwarten. 

In der Hauptverhandlung am 23. Januar 1903 gab der 
Angeklagte an, er habe bei seiner Ankunft 1 30 Mk. gehabt, 
die er noch an demselben Tage ausgegeben. Er habe 
dem Wirt versprochen, die geliehenen 30 Mk. zurück- 
zugeben, da seine Mutter ihm Geld schicken werde. Er 
erklärte femer, er halte sich fiir geisteskrank, habe am 
ersten Tage hier auf der Friedrichstreusse einen Fall 
erlitten. 

Der Kläger gab an, der Angeklagte habe beim Ent- 
leihen der 30 Mk. versichert, seine Mutter käme am 
3. Januar 1903 an und werde ihm Geld geben; femer habe 
-der Angeklagte einen andern Gast um 10 Mk. angeborgt 
unter dem Vorgeben, sich mit einer Restaurateurswitwe 
verloben zu wollen. Als C . . . die 30 Mk. vom Wirt er- 
halten habe, sei er die ganze Nacht durchgegangen. Er 
habe auch renommiert, er sei ein Millionärssohn und hätte 
In New York Geschäfte. Dann habe er auch noch andre 
Gäste auf Kosten des Wirts zum Souper eingeladen und 
bei dem Wirt als Wertsache ein Paket deponiert, in dem 
sich ein Schuldschein befand. 

Am 23. Januar 1903 liessen die Anverwandten des An- 
geklagten durch Vermittelung des nationalen Hauptquartiers 
der Heilsarmee beim zuständigen Gerichte in Berlin an- 
fragen, Wcinn C . . . verurteilt und in welcher Strafanstalt er 
eventl. seine Strafe verbüssen werde, um, wie aus einem 
späteren Schreiben hervorgeht, nach seiner Verurteilung 
eventl. auf ihn „moraÜsch einwirken" zu lassen. 

Da der Geisteszustand des Angeklagten Bedenken er- 
regt hatte, wurde gerichtlicherseits beschlossen, den Ge- 
richtsarzt Dr. Y . . . mit der Untersuchung des Angeklagten 
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zu betrauen, worauf am 21. Februar 1903 von dem ge- 
nannten Sachverständig-en folgendes Gutachten erstattet 
wurde: 

Gutachten. 

In der Strafsache gegen C . . . — 1 33 D 03 — 

erstatte ich nachstehend ergebenst auf Ersuchen des 

Königlichen Amtsgerichts I, das von mir erforderte 

Gutachten über den Geisteszustand des Angeklagten, Elektro- 
technikers Eduard C . . . 

Wie aus den Akten hervorgeht, wird C . . . der Hotel- 
prellerei angeklagt. 

Er hatte in J...'s Hotel vom 15. bis zum 27. De- 
zember 1902 logiert, ohne im Besitz von Barmitteln zu sein. 
Er hat bei seiner polizeilichen Vernehmung davon ge- 
sprochen, dass er Geld aus New York erwartete. Bei 
seiner richterlichen Vernehmung hat er erklärt, er habe 
geglaubt, bei der Oper engagiert zu werden; ausserdem 
habe er geglaubt, seine Mutter würde die Hotelrechnung 
begleichen. Bei der am 23. Januar stattgehabten Haupt- 
verhandlung hat C . . . erklärt, er sei geisteskrank. Er 
habe in der Friedrichstrasse einen Fall erlitten. Nach der 
eidlichen Aussage des Zeugen P . . . hat C . , . renommiert^ 
er sei Millionärssohn. Er habe andre Gäste des Hotel J . . . 
zum Souper eingeladen. Bei den Sachen des C . . . befand 
sich eine Zahlungsanweisung über 1800 Dollars, von der 
C . . . dem Unterzeichneten angegeben hat, dass er glaube^ 
er habe die Anweisung selbst geschrieben. Auf Grund 
des Eindruckes, welchen C . . . machte, wurde die gerichts- 
ärztliche Untersuchung beschlossen. 

Dieselbe hat ergeben, dass C . . . ziemlich gross und 
massig muskulös ist. Der Schädel ist etwas asymmetrisch. 
Der Gesichtsschädel ist schmal. Der Gaumen ist ins- 
besondere schmal. Anomalien an den Ohren finden sich 
nicht. Es besteht eine Herabsetzung des Körpergefiihls 
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sowie des Schmerzgefühls. Das Verhalten der Reflexe ist 
ein gehöriges. 

C . . . sagt, er sei nie krank gewesen. Er habe seit 
dem 15. Jahre viel an Wadenkrampf gelitten. 

Seit zwei Jahren leide er an „Schlaganfällen". Vorher 
werde er schwindlig, dann falle er bewusstlos um. Am 
ersten Tage seines Aufenthalts in Berlin sei ein solcher 
,.Schlaganfall" gewesen (vergl. die Aussage bei der Haupt- 
verhandlung), zweimal sei ihm so etwas im Gefängnis 
passiert. Einmal habe er dabei seine Wasserkanne zer- 
schlagen. 

Das zweite Mal sei der Anfall im Ahschluss an einen 
Wadenkrampf aufgetreten. Er habe nie an Bettnässen 
gelitten. Getrunken hat er angeblich nicht, indes behauptet 
er, dass er sehr viel verträgt Er habe etwa 40 — 50 Cigaretten 
täglich geraucht. Unfälle habe er nicht erlitten. Seit 
seinem 15. Jahre sei er stark der Masturbation ergeben 
gewesen. Seine Mutter lebte und sei sehr nervös. Der 
Vater sei plötzlich an einem Schlaganfall gestorben. Der 
Grossvater väterlicherseits habe an religiösem Wahn ge- 
litten. Ein Vetter des Vaters sei gleichfalls im Kopfe nicht 
recht richtig gewesen. Er soll Manuel C . . . heissen. In 
der väterlichen Familie soll viel Tuberkulose vorgekommen 
sein. Fünf Brüder von ihm sollen in frühem Alter ge- 
storben sein. Drei Schwestern sollen verheiratet sein. Er 
selbst ist am 13. Mai 1873 in A... in Holland geboren. 

Er hat die oberste Klasse seiner Schule erreicht. Seine 
Leistungen waren, wie er behauptet, wechselnd. Mit 
17 Jahren kam er von der Schule fort in das Bureau des 
Vaters, der Zuckermakler war. Hier war er ein Jahr. In 
diesem Jahre will er etwa 5 — 10 000 Gulden Schulden ge- 
macht haben. Er wurde deshalb von seinem Vater nach 
Indien geschickt, wo er in Surinam 2 — 3 Jahre auf einer 
Plantage als Aufseher und Techniker der Zuckerfabrik 
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tätig- war. Er habe auch chemisch g-earbeitet. Dann 
starb der Vater und er kam zurück nach A... Im väter- 
lichen Bureau, in welches er nunmehr wieder eintrat, ging* 
zunächst alles sehr gut Dann aber machte er wieder viel 
Schulden und so wurde er nunmehr von seinen Verwandten 
nach Australien g-eschickt. In Sidney war er in ver- 
schiedenen Stellen tätig". Er war auch in Honolulu. Im g-anzen 
hielt er sich etwa ein Jahr in der Fremde auf. Die Mutter 
schickte ihm das Reisegeld und er kam zurück. Wieder 
machte er Schulden und wieder stiess ihn die Familie von sich^ 
diesmal nach Amerika. Er war 2 Jahre lang in verschiedenen 
Stellungen als Apotheker, Krankenwärter, Chemiker, wie 
er behauptet. Mit selbstverdientem Gelde kam er wieder 
nach A . . . zurück. Die Familie aber nahm ihn nicht wieder 
bei sich auf. Er kam von A . . . nach Berlin, wo er die 
Straftat beging. Das Geld zu der Reise hatte er sich geborgt. 

Gutachten: Wir besitzen über C . . . keinerlei amtliche 
Schriftstücke. Wir wissen nicht, ob die Angaben, die er 
über sein früheres Leben gemacht hat, richtig sind oder 
nicht. Sind sie richtig, dann würde dies in der Tat dafür 
sprechen, dass C... ein pathologischer Mensch ist, 
dessen Zurechnungsfahigkeit sicherlich gewissen Bedenken 
begegnen muss. Hierzu kommt noch, dass C . . . offenbar 
in der Tat epileptiformen Zufällen unterworfen ist. 
Seiner Beschreibung nach sind dieselben derart, dass er 
zunächst Schwindel bekommt und dann bewusstlos hinfallt. 
In der Tat hat er im Gefängnis einmal eine Kanne Wasser 
zerschlagen, wie ich festgestellt habe. 

Er behauptete, dass dies in einem seiner Anfalle, die 
er als „Schlaganfalle" bezeichnet, geschehen sei. 

Seiner Angabe nach ist er erblich vom Vater her 
belastet. Der Grossvater soll an religiösem Wahn gelitten 
haben, ein Vetter des Vaters soll gleichfalls nicht ganz 
richtig gewesen sein. 
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Was seine sonstige Lebensführung anbetrifit, so hat 
C . . . im Gefängnis ausserordentlich fleissig gearbeitet und 
er hat geradezu oft den Segen der Arbeit und die Be- 
finedigung, welche ihm die Arbeit schaffe, betont. Andrer- 
seits aber spricht die Angabe des C . . ., dass er dreimal 
von seinen Verwandten, die er als Leute der gebildeten 
Stände schildert, in die Fremde gestossen ist, weil er nicht 
gut getan hatte, doch zu auflallend für sich, um nicht weiter 
untersucht zu werden. 

Ich halte es für dringend erwünscht, dass in dieser Be- 
ziehung neues Material zur Beobachtung des Geisteszu- 
standes geschaffen wird. Jedenfalls erachte ich es für not- 
wendig, den Angeklagten in einer öffentlichen Irrenanstalt 
längere Zeit zu beobachten und stelle ich demgemäss den 
Antrag aus § 8i StP.O. 

Die Richtigkeit dieses Gutachtens versichere ich unter 
Berufung auf den ein für allemal geleisteten Sachver- 
ständigen-Eid. 

gez. Dr. Y . . . 

Auf Grund dieses Gutachtens beschloss das Königliche 
Amtsgericht, den Angeklagten in einer öffentlichen Irren- 
anstalt auf seinen Geisteszustand beobachten zu lassen^ 
worauf C... zu diesem Zwecke am 14. März 1903 nach 
Dalidorf überführt wurde, wo er bis zum 23. April 1903 
verblieb. 

Während dieser Beobachtungszeit ist in der über C . . .- 
geführten Krankheitsgeschichte folgendes notiert: 

IL Eigene Beobachtung. 

14, 3. 03. Kommt ruhig, etwas gedrückter Gesichts- 
ausdruck. Blass. 

Gibt bereitwillig prompte Auskunft. 
Zeitlich, örtlich orientiert. 
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Spricht nicht g-anz fliessend deutsch, mit holländischem 
Accent; zuweilen stockt er, wenn ihm einigfe Ausdrucke 
fehlen. 

(Weshalb er hierher gekommen sei?) 

„Ich habe zu grosse Ideen g-ehabt — ich habe auch 
einen Schlag-anfall g-ehabt früher — ** 

(Zu welchem Zweck hat man Sie denn hierher ge- 
bracht?) 

„Nun, zur Beobachtung auf meinen Geisteszustand." 

(Sind Sie denn geisteskrank?) 

„Nein, natürlich nicht." 

(Wie glauben Sie denn, dass man auf die Idee gekommen, 
das anzunehmen?) 

(Zögernd) „Weil ich — wie sag' ich das — ich glaube, 
dass ich Augenblicke gehabt habe, wo ich nicht weiss, was 
ich tue, aber ich glaube doch, dass ich dazwischen ganz 
gesund bin — die Zustände kommen so auf einmal, da hab' 
ich gar keine Kraft dagegen anzugehen." 

(Wie äussern sich denn diese Zustände?) 

(Zögernd) „Z. B. wenn ich — ich habe viel Geld manch- 
mal gehabt und hab' damit viel geblufft — habe auch das 
ganze Geld in einem Zuge ausgegeben — das war schon 
viermal — ich hab' das nachher immer sehr bedauert — , 
viele Leute kommen dann vielleicht in schlechte Umstände 
durch meine Handlungen, das bedauere ich nachher sehr." 

(Was er denn jetzt vor seiner Aufnahme gemacht 
habe?) 

„Ich habe mein Hotel nicht bezahlen können und bin 
dann als Betrüger angeschrieben worden — aber ich wollt' 
doch alles bezahlen." 

(Weshalb hat man Sie denn verhaftet?) 

(Zögernd) „Ich weiss mich nicht mehr zu erinnern, 
was ich gesagt habe — ich bin doch aus reicher Familie, 
mögen doch die Angehörigen bezahlen." 
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(Ob er schon früher solche Sachen gemacht habe?) 
„Ja, immer so — ist aber früher immer bezahlt worden 
— jetzt das erste Mal nicht — ich bin deshalb viel umher 
g-ekommen, in Indien und fast überall in den grössten 
Städten in Afrika, Asien, AustraUen und Amerika." 
(Wovon er denn da gelebt habe?) 
(Ich hab' doch Geld von Hause gekriegt, auch als 
Techniker gearbeitet, auch wohl mal Geld geliehen, das ist 
dann von der Familie bezahlt worden." 

(Weshalb er denn von der Heimat fortgegangen sei?) 
„Ich war bange, dass mich mein Schwager Dr. X . . . 
in Holland in eine Anstalt bringen würde." 

Erzählt des weiteren auf Befragen, er habe seit seinem 
15. Jahre Krämpfe, „aber nur in den Beinen". (Es stellt 
sich heraus, dass Patient Wadenkrämpfe meint) Seit seinem 
24. Jahre ungefähr habe er häufiger Schwindelzustände, 
er sei dabei auch mehrfach umgefallen, das letzte Mal sei 
er in der Friedrichstrasse hingefallen — „meine linke Backe 
ist noch ganz zerschlagen". Auch im Untersuchungsge- 
fängnis habe er einen solchen Schwindelanfall gehabt. Die 
Schwindelanfalle seien ungefähr alle Monat einmal vorge- 
kommen. Er meint, dass das viele Cigarettenrauchen daran 
schuld wäre. 

(Wie ihm denn bei einem solchen Anfalle zu Mute sei?) 
„Es wird, ich weiss nicht, es geht so zum Kopf, — es 
wird mir so leicht im Kopf, dann fall' ich um, komme aber 
gleich wieder zu mir." 

(Ob er sich denn Verletzungen dabei zugezogen habe?) 
„Nein, nur ein paarmal, die schlimmste war hier in 
der Friedrichstrasse, wo ich mir die linke Backe aufschlug; 
einmal habe ich mir den linken Arm zerschlagen und dann 
bin ich auch einmal mit der rechten Schulter gegen ein 
Eisengeländer gefallen." 

Werner, geistig Minderwertige nsw. ^ 
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Am Kopf und an der Zungfe hat er sich nie eine Ver- 
letzung* zugezogen. 

15. 3. 03. Hat gut geschlafen. Meint, es gefalle ihm 
hier doch besser wie im Untersuchungsgefängnis. 

Körperlicher Befund: 

Grösse 174,5 cm. Gerade Haltung. Geringes Fett- 
polster, mittlerer Knochenbau. Haut gelblich weiss, elastisch,, 
im Gesicht blass. 

An den Unterschenkeln einige oberflächliche Haut- 
narben, nach Angabe des Patienten von Geschwüren in 
den Tropen herrührend. Schädel nicht ganz symmetrisch r 
linke Stimbeinhälfte ergiebiger gewölbt als die rechte. 
Grösster horizontaler Schädelumfang 56 cm; auf Beklopfen 
nirgends Druckempfindlichkeit. 

Nasenrücken steht etwas schief von rechts oben nach 
links unten. 

Beim Sprechen und mimischen Bewegungen wird der 
rechte Mundwinkel höher gehoben wie der linke. Sonst 
keine Differenz in der Innervation der Gesichtsmuskulatur. 
Augäpfel leicht vorstehend. 

Linke Pupille etwas weiter wie die rechte. Reaktion 
auf Lichteinfall und beim Sehen in der Nähe prompt und 
ergiebig. 

Am Augenhintergrunde Pupillen beiderseits etwas blass, 
sonst nichts Auffalliges. Augenbewegungen überallhin frei. 

Zunge kommt gerade heraus, zeigt leichte Faserzuck- 
ungen, keine Bissnarben. 

Gebiss leidlich erhalten. Harter Gaumen hoch und 
schmal, dachgiebelartig. Ohrmuscheln unauffällig gebildet. 

Brustumfang 86 — 90 cm (in der Horizontale über den 
Brustwarzen, bei ausgestreckten Armen gemessen.) 

Lungen und Herz ohne nachweisbare krankhafte Ver- 
änderungen. Die Herztöne sind rein. Der Puls zeigt 4X1 ^ 
Schläge in der Minute, ist regelmässig und voll 
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Leber und Milz sind ohne nachweisbare krankhafte 
Veränderungen. 

Grobe Kraft in den oberen Extremitäten entsprechend. 
Der Kraftmesser zeigt rechts 105, links 95 Teilstriche. 

Die ausgestreckten Finger zittern leicht Die Muskel- 
und Knochenreflexe sind in den oberen Extremitäten in 
gewöhnlicher Intensität vorhanden. Die Kniescheibenreflexe 
sind beiderseits gleich, in durchschnittlicher Stärke. In den 
Kniegelenken bestehen keine Spannungen. Die Hautreflexe 
an den Fusssohlen, an den Bauchdecken und an der Innen- 
fläche der Oberschenkel sind in durchschnittlicher Stärke 
vorhanden. Pinselstriche werden nicht immer prompt 
empftmden und sicher lokaüsiert; Nadelspitze und Nadel- 
kopf auch nicht immer sicher unterschieden. (Ein be- 
stimmter Typus dieser Störung der Hautempfindlichkeit be- 
steht nicht.) An der Brust und an der Aussenseite der 
Arme Schmerzempfindlichkeit herabgesetzt, so dass man die 
Nadel tief einstechen muss, um Schmerzreaktion seitens des 
Patienten zu erhalten. Bei geschlossenen Augen und Fuss- 
schluss starkes Liderzittern und nach einiger Zeit leichtes 
Schwanken, wobei Patient über ;, Schwindelgefühl" klagt. 
Am Gange nichts Auffälliges. 

Geruchs-, Geschmacks- und Gehörsempfinden nach- 
weisbar nicht krankhaft verändert Gesichtsfeld ohne Ein- 
schränkung. Austrittsstellen der Gesichtsnerven nicht 
druckempfindlich, keine hysterischen Druckpunkte am Brust- 
bein oder Unterleib. 

Hinsichtlich seiner Vorgeschichte gibt Patient folgen- 
des an: 

Der Gxossvater väterlicherseits habe an religiösem Wahn- 
sinn gelitten, sei aus dem Dachfenster gesprungen und 
daran gestorben. Ein Vetter seines Vaters, Manuel C . . ., 
sei öfter längere Zeit in einer Irrenanstalt gewesen. Eine 

6* 



Digitized by 



Google 



- 84 — 

Vatersschwester soll an einer Geisteskrankheit g-estorben 
sein, soll Grössenwahn g-ehabt haben. 

Sein Vater selbst sei 63 Jahre alt, an Schlag-anfall ge- 
storben, vorher sehr „nervös" gewesen. 

Mutter „nervös", aber niemals geisteskrank oder 
kranipfkrank. 

Drei Schwestern seien gesund und unauffällig. 

Ober seine Kindheit gibt C . . . folgendes an : 

Seine Geburt soll, wie er gehört habe, sehr schwer 
gewesen sein und ärztliche Kunsthilfe nötig gewesen sein. 
Näheres sei ihm darüber jedoch nicht bekannt. Er habe 
erst mit 3 Jahren laufen können, deutlich sprechen erst 
mit 5 Jahren. Als kleines Kind habe er bis zum Alter 
von 8 Jahren Krämpfe gehabt, mit 7 Jahren Diphtheritis, 
mit 5 Jahren sei er zur Vorschule geschickt, habe anfangs 
„wunderbar" gut gelernt, späterhin jedoch, wie er 10 oder 
12 Jahre alt gewesen sei, schlechter. Er habe zwar schnell 
aufgefasst, aber wieder leicht vergessen und sei leicht er- 
müdet und abgelenkt worden. 

Mit 12 Jahren sei er zum Gymnasium geschickt und 
mit 17 Jahren aus der obersten Klasse des Gymnasiums 
abgegangen ohne Abgangsprüfung, da der Schuldirektor 
gemeint habe, es werde doch wohl weiter nicht mit C . . • 
gehen, imd sein Vater daher beschlossen, ihn lieber in eine 
Fabrik gehen zu lassen. 

(Ob er Krämpfe oder Schwindelanfalle nach seinem 
9. Jahre noch gehabt habe?) 

„Nein, Krämpfe gar nicht, ausser in den Waden, dabei 
immer volles Bewusstsein, dagegen häufiger Schwindel- 
anfälle." 

(Wie oft er denn Schwindelanfalle gehabt habe?) 

„Ach, die sind sehr lange ausgeblieben manchmal — 
da kann ich gar keine Periode von sagen — ich falle nur 
um und bin dann aber gleich wieder besser. — Die kommen 
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ganz verschieden, aber doch mindestens im Jahre ein paar- 
mal — das letzte Mal war es in Moabit, vorher war es in 
der Friedrichstrasse." 

(Bei welcher Gelegenheit ist Ihnen denn das in der 
Friedrichstrasse passiert?) 

„Ich war in dem Automat und wie ich auf die Strasse 
kam, fiel ich plötzlich um, ich habe mir dabei die ganze linke 
Backe aufgeschlagen." 

(Hatten Sie denn vorher Bier oder Schnaps getrunken?) 

„Nein." 

(Trinken Sie denn gewohnheitsmässig Bier oder 
Schnaps?) 

„O, ich kann schrecklich viel vertragen — ich werde, 
Herr Doktor, eher betnmken in den Beinen, ehe ich es im 
Kopfe werde, ich weiss doch immer, was passiert." 

Auf die Frage, was imd seit wann er trinke, erzählt 
er in renommistischer Weise, er trinke ca. seit seinem 
2 I.Jahre, aber nicht regelmässig — „wie es sich gerade treffe", 
er habe Cognac, Whisky, in Amerika auch viel Mixed 
Drinks und Cocktail getrunken, selten Bier, meist Wein 
oder Champagner, auch Absinth pur — „hier im Caf6 haben 
sich die Kellner gewundert, dass ich den Absinth pur trinke, 
das kann so leicht kein andrer". Besonders habe er in 
Französisch - Guyana und Caracas, auch in Sidney das 
Trinken gelernt. Delirium habe er nie gehabt." 

Hinsichtlich Geschlechtskrankheiten gibt er an, er habe 
nur vier- bis sechsmal, meist im Auslande, Tripper gehabt. 

(Wo er sich angesteckt habe?) 

(Mit wichtiger Miene) „Meist an den Schwarzen, da 
muss man sehr aufpassen, Herr Doktor, so in Calcutta z. B." 

Sonstige Krankheiten oder Kopfverletzungen werden 
verneint. 

Bezüglich seines Lebenslaufs gibt C . . . fem er an: 
Nachdem er mit 17 Jahren aus der Schule gekommen, sei 
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er zunächst vier Monate in eine technische Privatschule 
g-egangen und dann als „technischer Chemiker" in eine 
Zuckerfabrik; — „dort ging es aber nur ca. 4 Monate, 
dann fing es wieder an mit den Schulden — " 

(Haben Sie denn schon vorher als Junge Schulden 
gemacht?) 

„Ja doch, von 15 Jahren an — ich nahm dort Waren, 
wo wir Kredit hatten." 

(Was denn das für Schulden gewesen seien?) 

(Verlegen lächelnd) „Na, für Mädchen, Diamantringe, 
Uhren imd solche Sachen." 

Aus seiner Stellung in der Zuckerfabrik habe ihn wegen 
Schulden deshalb der Vater ca. 1893 zu einem Geschäfts- 
bekannten nach Surinam geschickt in eine Zuckerplantage 
als Fabrik- Aufseher; — „dort blieb ich 3 Jahre — da starb 
mein Vater und ich ging zurück nach Holland. — Da bin 
ich eine Zeitlang zu Hause geblieben und da ist es wieder- 
um angefangen mit den Schulden — da bin ich verschickt 
von meinem Schwager nach Australien (ca. 1897), sollte zu 
den Goldfeldern gehen, bin aber nach Sidney gegangen 
und habe gearbeitet und gereist 5 Monate lang, — von 
Sidney nach Melburne, dann nach New-Castle, Brisbane 
und Littletown in Neuseeland, von da bin ich nach Hobart 
in Tasmania und dann wieder nach Melburne zurück, aber 
dann nach Adelaide, Perth, Freemantle, dann wieder nach 
Perth und von dort nach Batavia." 

(Woher haben Sie denn das Geld zu diesen Reisen ge- 
nommen, oder waren Sie etwa als Reisender für eine 
Fabrik tätig?) 

„Ich hatte doch Geld von Hause mitbekommen, ca. 
105 Pfd. Sterling. — Dann bin ich viel als Maschinist auf 
den Dampfern gegangen, da hab' ich doch die meisten 
Reisen nicht bezahlen brauchen, dann hab' ich auch immer 
Geld von der Mutter geschickt bekommen." 
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C . . . erzählt des weiteren in selbstg-efällig-er Manier sehr 
bereitwillig", dass er dann in Java ca. 1/2 Monat sich auf- 
gehalten, dann nach Honolulu und San Francisco ge- 
fahren sei. Von San Francisco sei er nach Chicago, dann 
nach St. Louis und dann nach Kanada, nach Montreal und 
Toronto gefahren und von Montreal mit einem französischen 
Dampfer ca. 1898 nach Holland zurückgekehrt. 

(Die Reisen in Amerika haben doch aber viel Geld 
gekostet, da hätten Sie Ueber doch irgendwo bleiben und 
Stellung suchen sollen?) 

„Ich habe doch viel geschickt bekommen, hab' auch 
viel Geld von Bekannten meines Vaters in Amerika erhalten, 
— das hat meine Mutter nachher auch bezahlt.^ 

(Sie haben wohl die Bekannten angepumpt?) 

„JsL, ich hab' gesagt, die Mutter wird's bezahlen." 

(Wieviel ist denn das ungefähr an Geld gewesen?) 

„So an 1200 Dollars." 

(Dachten Sie denn nicht, dass es Ihrer Mutter schwer 
fallt, immerfort für Sie zu zahlen?) 

„Das ist ja eben mein Unglück, dass ich nie dar- 
über nachgedacht habe." 

(Sie mussten sich doch sagen, dass Ihre Angehörigen 
bald die Lust verlieren würden zu zahlen?) 

(Sichtlich erregt, mit zitternder Stimme) „Ich hab' da 
niemals drüber nachgedacht — das ist ein grosses Un- 
glück gewesen — ich hab' auch schrecklich Leid gehabt 
nachher, aber wenn der Anfall gekommen ist, kann ich 
mich nicht halten — ich krieg' so 'ne grossen Ideen, wissen 
Sie, den Augenblick, wo ich so etwas sage, weiss ich, dass 
es nicht wahr ist, und doch kann ich es nicht lassen — die 
Ideen kommen immer, wenn ich mit Leuten draussen in 
Umgang komme, wissen Sie, — weil ich mich immer 
gern auf derselben Höhe sehe wie andre." 



Digitized by 



Google 



— 88 — 

In Holland sei er dann (1898) zum drittenmal in ein 
Geschäft als Techniker geschickt worden. 

(Wie lange haben Sie denn nun ausgehalten?) 

„Das ging auch bloss ein paar Monate." 

(Wie kam denn das? Sie hatten doch nun genügende 
Erfahrung gesammelt?) 

„Ja, wissen Sie, Herr Doktor, ich will ja gern, aber 
ich kann doch nicht — wenn ich ein paar Gulden in der 
Tasche habe, kann ich sie nicht behalten — wenn ich dann 
kein Geld habe, kann ich mich nicht bezwingen, mache 
dann Schulden — hab' immer gedacht, es wird schon be- 
zahlt werden — mir tut es nachher auch schreckUch leid 
— ich habe meiner Mutter schon so oft versprochen — 
ich gehe mit den besten Ideen um und doch habe ich 
keine Willenskraft — " (weint.) 

1898 sei er zum dritten Male mit sehr wenig Geld 
vom Schwager nach New York geschickt und ihm gesagt^ 
das wäre das letzte Mal, dass die Verwandten etwas an ihm 
täten, er solle nun selbst sein Glück versuchen. 

(Was haben Sie denn nun dort gemacht?) 

„Ich bin als Techniker gegangen, als Zeichner, und 
hab' verschiedene Sachen gemacht — , alles was ich habe 
machen können, — habe an der Opera in New York ge- 
sungen und war in Brooklyn Chormeister." 

(Sie haben an der Oper in New York gesungen?) 

„Ja, erst im Chor, dann als Solist." 

(Können Sie denn überhaupt singen?) 

(In selbstbewusster Haltung mit entschlossenem Gesichts- 
ausdruck) „Ich habe den Hamlet mitgesungen, auch den 
Faust und Tannhäuser mit im Chor — " 

(Was haben Sie denn als SoUst gesungen?) 

„Als Chormeister und Bariton in der Kirche grosse 
Kirchenlieder und Oratorien." 
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Als der Arzt seinem Zweifel Ausdruck gibt, ob C . . . 
wirklich als Solist gesungen, meint Patient, selbtgefallig 
lächelnd: „Das ist wirklich keine Lüge — ich singe wirklich 
sehr schön, das habe ich doch in den Zeitungen gelesen . . . 
wissen Sie, den Elias Solo zu singen, das ist keine Kleinig- 
keit, auch die Schöpfung — und die katholischen Psalmen 
von Händel" — (fahrt dann weiter fort) „ich hab' ja auch 
eine Schwester, die eine berühmte Sängerin ist, die jetzt 
in Paris verheiratet ist, die Frau H . . . ." 

(Da hätten Sie doch viel Geld verdienen können, warum 
sind Sie denn nicht dabei geblieben?) 

„Ich habe auch viel verdient, habe es aber immer 
wieder durchgebracht — da war sogar ein Millionär, dessen 
Frau wollte mich ausbilden lassen . . ." 

(Wie lange waren Sie denn nun im ganzen in New 
York?) 

„O, so drei Jahre — " 

(Weshalb sind Sie da zurückgekommen, Sie hatten 
doch da als Sänger gute Einnahmen?) 

„Ich hatte kein Geld mehr — hatte auch Heimweh 
und wollte meine Mutter sehen — . Mein Schwager 
schrieb zwar, ich sollte noch bleiben, bis ich ein Einkommen 
hätte, und sollte nicht zurückkommen zur Familie, ohne 
etwas zu sein." 

(Weshalb gingen Sie denn nun doch zurück?) 

„Ich bin ja erst zur Schwester nach Paris gegangen» 
die dort an einen Gobelin-Fabrikanten H . . . verheiratet ist" 

(Na und weshalb sind Sie nicht dort gebUeben?) 

„Weil meine Schwester nicht da war, sie war mit ihrem 
Manne auf Reisen und da ging ich doch nach A . . . 
zurück — " 

C . . . gibt des weiteren an, seine Angehörigen hätten, 
als er im November 1902 von Paris nach A... zurückge- 
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kehrt sei, nichts von ihm wissen wollen, er sei dann ca. 14 
Tagfe bei Bekannten geblieben und habe dann von der 
Mutter ca. 300 Gulden bekommen, mit denen er nach 
Berlin gegangen sei. 

(Was wollten Sie denn hier in Berlin?) 

„Ich wollte Stellung suchen als Ingenieur oder an die 
Opera gehen — " 

(Haben Sie sich denn um Stellung bemüht?) 

„Nein, ich bin gar nicht dazu gekommen." 

(Warum denn nicht?) 

„Ich weiss nicht — ich bin da in Trunk gekommen, 
ich bin da mit Herren ausgegangen, die ich im Hotel 
kennen gelernt habe — habe mich da als Millionär aus- 
gegeben, habe mir Geld geliehen, und da ist bei mir das 
Unglück gekommen." 

(Hatten Sie denn, wie Sie hierher kamen, wirklich die 
Absicht, Stellung zu suchen?) 

„Ja, ich hatte die feste Absicht." 

(Wieviel Geld hatten Sie denn hier bei der Ankunft? 
Sie sagten doch, 300 Gulden hätten Sie mitbekommen?) 

„Ich hatte doch Auslagen unterwegs, hatte vielleicht 
noch 200 Mk. bares Geld bei mir." 

(Wo sind Sie denn abgestiegen?) 

„O, ich habe ein billiges Hotel gehabt, hatte mir auf 
14 Tage ein Zimmer gemietet, wo ich nur 2 Mk. pro Tag 
zahlte ..." 

(Na, wenn Sie sich eingeschränkt hätten, hätte doch 
Ihr Geld ausgereicht?) 

(Macht eine abwehrende Handbewegung) „Ach, die 
200 Mk. hatte ich schon den ersten Abend ausgegeben." 

(Wie kamen Sie denn dazu?) 

„Ich habe zwei Mädchen ein Souper gegeben, Unter 
den Linden oder wo es war, ich weiss nicht mal . , ." 
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(Aber wie konnten Sie denn Ihr g-anzes Geld auf ein- 
mal ausgeben?) 

(Zuckt die Achseln) „Ich dachte mir, ich krieg' im Hotel 
Geld und schrieb dann an meine Mutter — ich habe 
niemals nachgedacht, wenn ich die Sachen gemacht 
habe — bitte — ich dacht' doch, die Mutter würde immer 
helfen ..." 

(Wie erklären Sie es sich denn, dass die Mutter jetzt 
nicht geholfen?) 

„Sie hat wohl gedacht, das muss doch endlich ein 
Ende nehmen, dass es doch w^ohl so besser ist." 

(Sie haben doch aber an die Mutter gar nicht ge- 
schrieben?) 

„Nein, ich habe dem Hotelier gesagt, er soll an C . . . 
in A . . . telegraphieren, das sei mein Onkel ..." 

(Warum haben Sie denn nicht an Ihre Mutter tele- 
graphieren lassen?) 

„Weil ich mich im Hotel ausgegeben habe als ein 
New Yorker — als ein New Yorker Millionär — da konnte 
ich doch nicht sagen, dass meine Mutter in A . . . wohnt." 

(Hat denn der Wirt aus A . . . Antwort bekommen?) 

„Nein, die Angehörigen haben gar keine Antwort 
gegeben." 

(Sie sollen doch dem Hotelier hier erzählt haben, Sie 
erwarteten Ihre Mutter?) 

„Ja, ich habe gesagt, er solle ein grosses Zimmer fertig 
machen, meine Mutter kommt auch." 

(Wie kamen Sie denn zu dieser Äusserung?) 

„Ich weiss jetzt auch nicht mehr, warum ich das ge- 
sagt habe." 

(Glaubten Sie denn selbst, dass die Mutter kommen 
würde?) 

„Nein, ich dacht' doch nur, dass die Mutter schliesslich 
helfen wird." 



Digitized by 



Google 



— 92 — 

(Das nennt man doch offenbaren Schwindel?) 

(Verlegen zu Boden blickend) J[a, ich sag' so etwas, 
Herr Doktor, und weiss nachher doch nicht, warum; — es 
war doch meine Absicht nicht, den Mann zu betrügen, d£is 
können Sie doch schon daraus sehen, dass ich zu ihm gesagt 
habe, lassen Sie mich verhaften — ich bin doch selbst mit 
ihm zum Polizeibureau gegangen — ich dachte eben, wenn 
ich in Haft bin, wird meine Mutter schon helfen." 

(Warum haben Sie sich denn an den Herrn K . . . ge- 
wandt, Sie kannten ihn doch wohl gar nicht?) 

„Doch, ich habe ihn als kleines Kind gekannt, er war 
ja täglich bei uns im fiause ..." 

(Warum meinen Sie, hat der Ihnen denn nicht geholfen?) 

„Mein Schwager hatte ihm geschrieben, dass er mir 
nicht helfen soll, weil ich mir jetzt fiir meine eigenen Taten 
zur Rechenschaft stehen soll." 

(Was ist denn das fiir ein Scheck, der sich bei Ihren 
Akten befindet und nach dem Ihnen ein gewisser Lehmann 
in New York noch Geld schulden soll; Sie haben den wohl 
selbst ausgestellt, um dem Hotelier den Glauben zu erwecken, 
dass Sie reich seien?) 

„Nein, ich habe dem Wirt meine Sachen zur Auf- 
bewahrung übergeben und als ich nicht bezahlen konnte, 
sagte der Hotelier: ,Sie haben doch hier noch Werte* und 
zeigte den Scheck vor. Nein, sagte ich, ich weiss nicht, 
ob der Mann bezahlt oder nicht. — Wissen Sie, Herr 
Doktor, es war doch auch ein grosser Unsinn, der auf dem 
Scheck stand, denn wenn der Herr Lehmann mir einen 
Schuldschein gibt, brauch' ich doch nicht zu unterzeichnen ..." 

(Haben Sie denn von dem Lehmann in New York 
etwas zu verlangen?) 

„Ja, der Mann ist mir wirklich etwas schuldig, aber er 
hat mir nie den Schein gegeben , . ." 
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(Na, wer hat denn nun eig-entlich den Scheck ge- 
schrieben?) 

(Verlegen zögernd) „Ja, ich will nicht sagen, ich habe 
ihn nicht geschrieben — ich kann mich eben gar nicht 
erinnern — ich weiss nicht, wann ich ihn geschrieben 
habe — meine Handschrift ist es — etwas verdreht die 
Handschrift, ich hab' es aber gleich erkannt und auch 
gesagt ..." 

(Wann haben Sie denn nun den Schein geschrieben?) 

(Deprimiert) „Ja, ich kann mich wahrhaftig nicht 
erinnern, ich weiss es wirkUch nicht, Herr Doktor, ob ich 
den schon lange Zeit bei mir gehabt habe oder im Hotel 
geschrieben habe oder irgendwo, das weiss ich nicht — 
mir ist überhaupt die ganze erste Zeit hier in Berlin gar 
nicht so recht klar ..." 

(Ist Ihnen denn das schon früher passiert, so ähnlich 
wie mit dem Scheck, dass Sie Sachen gemacht haben, von 
denen Sie hinterher nichts wussten?) 

„Ja, so ähnlich schon, aber doch habe ich immer ein 
wenig Erinnerung gehabt, z. B. bei einem Brief, den ich 
an Verwandte geschrieben, und auf den ich mich zuerst 
auch nicht besinnen konnte; wenn ich dann aber nachgedacht 
habe, konnte ich mich doch etwas erinnern, aber mit dem 
Scheck kann ich mich gar nicht erinnern, ob er in Deutsch- 
land oder in Holland oder in Amerika geschrieben, ich 
weiss es nicht ..." 

(Das ist doch aber merkwürdig?) 

(Weinerlich) „Ja. Herr Doktor, meine ganzen letzten 
Jahre sind auch merkwürdig — (weinend) . . . ich bin mir 
selber im Wege, ich habe doch mein Denkvermögen, und 
doch sind Augenblicke, wo ich von gar nichts weiss . . ." 

(Wie ist es Ihnen denn in Moabit in der Untersuchungs- 
haft gegangen?) 
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„Viel besser, ich habe mich viel besser gfefuhlt, nach- 
dem ich das schrecklich viele Rauchen aufg-eg-eben habe — 
nur einmal habe ich einen Schlagfanfall ffehabt, ich wollte 
mir g-erade Wsisser über den Kopf giessen — das war 
aber nur eine Sekunde, es ist nur herausg'ekommen, dass 
ich mit der Karaffe hinfiel." 

(Weshalb wollten Sie sich denn Wasser über den Kopf 
g^essen?) 

„Weil ich das schon früher gehabt habe mit dem 
Schwindligfwerden, wenn ich dann einen Napf Wasser über 
den Kopf giesse, dann kommt es nicht." 

(Haben Sie denn solche Schwindelanfälle mit Umfallen 
häufiger gehabt?) 

„Nein, nur selten, einmal habe ich mir dabei den 
rechten und einmal den linken Arm verletzt, es dauert 
aber nur eine Sekunde, dann bin ich wieder ganz besser." 

16. 3. 03. Bittet um Beschäftigung. 

Wird mit Hausarbeit beschäftigt. 

CoUoquium:3Xi2 = „36";4Xi7 = w58";5Xi9=«76"; 
6 X ^4 = w^24" — (verbessert sich nach kurzer Zeit: „144"). 
117 — 34 = „83«; 95:7 = „i3mal". 

(50000 Mk. geben zu 3% wieviel jährliche Zinsen?) 

„1500 Mk.". 

(Wie kommt es, dass sich die Erde um die Sonne 
dreht?) 

„Weil die Erde ein Satellit ist" 

(Wie kommt es denn, deiss sich die Erde nicht mal 
von der Sonne ganz entfernt?) 

(Nach längerer Zeit Überlegung, unsicher) „Weil sich 
die Erde doch um ihre eigenen Kreise dreht und nicht 
weg kann." 

(Was verhindert sie denn daran?) 

Patient ist auch nach längerer Zeit nicht imstande^, 
darüber Auskunft zu geben. 
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(Wissen Sie, wer es zuerst festgestellt hat, dsiss sich 
die Erde um die Sonne dreht?) 

„Nein, g-elemt hab' ich's wohl, aber ich hab' das alles 
vergessen." 

(Haben Sie mal was von Kopemikus gehört?) 

„Den Namen kenn ich schoD, es ist wohl ein Stern- 
kundiger gewesen." 

(Wissen Sie, wann er gelebt hat, oder was er gelehrt hat?) 

(Sieht mit verlegenem Gesichtsausdruck zu Boden) 
„Nein, das weiss ich nicht mehr." 

(Haben Sie mal von Newtonschen Gesetzen gehört?) 

„Ja, ich habe sie früher auch gekannt (nach längerer 
Überlegung) es sind wohl Gesetze von der Anziehungskraft 
(macht eine ablehnende Handbewegung) das ist mir alles 
ganz aus der Erinnerung ..." 

(Wann ist Amerika entdeckt?) 

„1641, denke ich." 

(Wann hat denn Martin Luther gelebt?) 

„So 1600 oder 1700 ..." 

(Was hat denn Luther für ein Verdienst sich erworben?) 

„Er hat das Evangelium gepredigt" 

(Das haben doch viele auch vor ihm, das wäre doch 
kein besonderes Verdienst?) 

(Verlegen) „Ich kann mich wirklich nicht erinnern." 

(Können Sie mir den Unterschied zwischen der katho- 
lischen und lutherischen Kirche sagen?) 

(Spricht unzusammenhängend, unsicher) „Soweit ich 
das weiss — ist, dass die katholische Kirche — ich glaube 
doch — die glauben an die Heilige Mutter Maria und noch 
an, — dass sie sozusagen Gott anbeten und den Heiland 
und die Jungfrau Maria, was die Reformierten nicht tun." 

(Sind Sie denn konfirmiert worden?) 

J^awohl." 
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(Was hat denn die Konfirmation für einen Zweck, für 
•eine Bedeutung*?) 

„Ja, dass man Mitglied wird von der Kirche." 

(Ich denke, das ist man doch schon vorher durch 
die Taufe?) 

,Ja, da ist man Christ, aber doch nicht Mitglied von 
der Kirche ..." 

(Was soll denn der Unterschied sein zwischen einem 
protestantischen Christen imd einem Ang-ehörigfen der 
protestantischen Kirche?) 

(Ausweichend, unsicher) „Das sind religiöse Sachen, 
Herr Doktor, da bin ich gar nicht eingeweiht — muss 
ich sagen." 

(Wieviel Gebote gibt es denn?) 

„Zehn." 

(Wie heisst das vierte Gebot?) 

„Das kann ich mich gar nicht mehr erinnern, ich habe 
das alles gewusst früher." 

(Siebente Gebot?) 

„Ehre deinen Vater und die Mutter . . ." 

(Sechste Gebot?) 

Zuckt die Achseln) „Ich kann was sagen, aber ich 
weiss dann wirklich nicht, ob es das sechste oder fünfte 
oder welches es ist, ob es vom Stehlen oder Töten, oder 
sonst was handelt .. ." 

(Da haben Sie aber doch sehr viel vergessen?) 

(Erregt) „Alles, ich kann nichts behalten, ist mir 
unmöglich — dabei behalte ich manche Sachen immer sehr 
gut, z. B. ich kann mich erinnern, wie meine Schwester 
ein Jahr alt geworden ist, und da war ich doch erst zwei 
Jahre alt, — auch so viele andre Sachen, aber Schulsachen 
habe ich alle vergessen, auch die Namen von Leuten, die 
ich kennen lerne, — dabei kann ich schnell lernen, aber 
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behalten nur kurze Zeit — besonders jetzt in den letzten 
Jahren ist es noch schlimmer g-eworden." 

(Halten Sie sich denn für geisteskrank?) 

(Unsicher) „Da weiss ich wieder nicht drauf zu ant- 
worten — ich bin sicher nicht geisteskrank, aber schreck- 
lich unglücklich in meinem Leben, — ich will schrecklich 
gern besser tun, aber ich weiss, dass es doch wieder so 
kommt wie früher — (sichtlich erregt mit zitternder Stimme) 
ich möchte doch nicht, dass meine Mutter soviel Verdruss 
hat und ihre letzten Lebenstage soviel Kummer hat — die 
Strafe, die ich hier hätte kriegen können, konnte doch nicht 
so gross sein, das wissen Sie doch selbst — und da würde 
ich mir doch nicht viel mehr draus machen — aber das 
hat doch keinen Zweck, ich werde doch nicht anders — 
die arme Mutter hat doch immer Kummer und Sorgen — 
(erregt) lieber möcht' ich wahrhaftig für immer einge- 
sperrt sein." 

(Glauben Sie denn wirklich, dass Sie nicht soviel 
Willenskraft besitzen, um sich noch ändern zu können?) 

(Mit tränenden Augen) „Nein, Herr Doktor, ich habe 
-es mir schon zu oft vorgenommen, es geht nicht . . ." 

Wiederholen 123476 = „123076" 
519412 = „519412" 
621738 = „621738" 
914679 =z „914679" 
529436 = „529436" 
347512 = „347712" 
748356 = „748356" 

18. 3. 03. Bittet um mehr Beschäftigung. Wird auf 
Wunsch noch mit Kartoffelschälen beschäftigt 

CoUoquium : 

(An welchem Fluss liegt Berlin?) 

(Denkt längere Zeit nach) „Ich weiss es, ich kann nur 
nicht auf den Namen kommen — (nach einiger Zeit) Spree." 

Werner, geistig üinderwerfclge usw. 7 
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(Wohin fliesst die Spree?) 

„Dass weiss ich nicht, das habe ich vergessen." 

(Wie viele Erdteile gibt es?) 

^Fünf, (selbstbewusst) ich bin schon in allen gfewesen.^ 

(Auch in Afrika?) 

„Ja, in Natal, Alexandria, Kairo." 

(Sind Sie auch in Europa schon viel herumg-ekommen?)» 

„Ja, viel, in Frankreich und Italien, da bin ich mit 
meiner Mutter und meiner Schwester, Frau Dr. M . . .^ 
g-ereist." 

(Chemische Formel für Wasser?) 

„HsO." 

(Chemische Formel für Zucker?) 

„Das weiss ich nicht mehr." 

(Sie sind aber doch Chemiker in einer Zuckerfabrik: 
g'ewesen, denk' ich?) 

„Gewusst habe ich das alles, aber ich habe alles, 
verg-essen." 

(Aus was fiir chemischen Elementar-Bestandteilen besteht 
der Zucker?) 

„Wasserstoff, Sauerstoff, Glykose ..." 

(Können Sie mir den Unterschied zwischen organischer 
und anorganischer Chemie definieren?) 

„Das kann ich nicht so ausdrücken, Herr Doktor, die 
Idee habe ich schon ..." 

(Gehört Wismut zur organischen oder anorganischeni 
Chemie?) 

„Zur organischen Chemie ..." 

(Woraus wird denn Wismut gewonnen?) 

„Das kann ich auch nicht mehr sagen, — nur, was 
ich praktisch gesehen habe, weiss ich noch, — die Studien 
sind alle fort — besonders in den letzten zwei Jahren, da. 
ist mein Kopf so schlecht, dass das alles fort ist." 

(Wer war denn Goethe?) 
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„Ein Schriftsteller, ein Poet." 

(Wann hat er denn g-elebt?) 

„Das kann ich nicht sag-en — (nach längerer Zeit) so 
ungefähr Ende 1700 ..." 

(Haben Sie mal von den Admiralen de Ruyter und 
van Tromp gehört?) 

Ja." 

(Wann haben denn die gelebt?) 

(Schüttelt den Kopf) „1600?..." 

(Was haben denn die für Kjriege gefuhrt, wodurch sind 
sie bekannt geworden?) 

„Tromp ist bekannt geworden durch die Überwindung 
der spanischen Armada und Ruyter hat mit England Ejieg 
gefuhrt." 

(Wissen Sie noch etwas vom Pjrthagoräischen Lehrsatz 
zu sagen?) 

„Nein, das weiss ich nicht mehr, — so mit den Drei- 
ecken und Parallelen ..." 

(Können Sie fremde Sprachen sprechen?) 

(Selbstbewusst) „O ja, Französisch, Englisch, Holländisch, 
Deutsch, Hindostanisch, Malayisch . . ." 

(Wo haben Sie denn Hindostanisch gelernt?) 

„Das habe ich in Calcutta und auch in Südamerika 
von den Kulis, die dort arbeiten, gelernt . . ." 

(Und Malayisch?) 

„Das wird doch auf Java gesprochen." 

(Sie waren doch nur kurze Zeit in Java?) 

„Ja, ich habe aber auch studiert in Büchern, ich habe 
viel Bücher gelesen ..." 

(Übersetzen Sie mal französisch folgendes: Als ich nach 
Südamerika kam, ging ich zimächst nach Surinam.) 

„ Alors j'arrive k TAmerique du sud je me viens jusqu' k 
Surinam ..." 

(Je me viens ist aber doch kein richtiges Französisch?) 

7* 
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^Das ist so die Umg*ang"ssprache, Herr Doktor." 

(Haben Sie Lateinisch und Griechisch auf der Schule 
g-ehabt?) 

yja,, ich gflaube aber, ich kann keine drei Wörter mehr — 
ich bin unterrichtet in Cäsar und Cicero und andern, das 
habe ich aber alles sehr schlecht behalten . . ." 

(Wer war denn Cäsar?) 

„Kaiser in Rom." 

(Was haben Sie denn von Cäsar auf der Schule g^elesen?) 

„Das erinnere ich mich nicht mehr." 

(Wie heisst denn auf lateinisch der König-?) 

„Lex." 

(Und die Taube?) 

(Schüttelt den Kopf) . . .? 

(Übersetzen Sie mal: Die Erde ist rund!) 

„Terra . . .?" 

(Weis heisst auf lateinisch: ist?) 

„Et" 

(J. buchstabiert auf Aufforderung* „e t".) 

(Wer war denn Cicero?) 

„Das war ein lateinischer Schriftsteller ..." 

(Was haben Sie denn von ihm gelesen?) 

„Das kann ich Ihnen auch nicht mehr sagen." 

(Haben Sie mal etwas von Horaz gelesen?) 

„Horatius?... daran kann ich nicht mehr zurückdenken.." 

(Haben Sie mal etwas von der Odyssee gehört?) 

„Den Namen habe ich gehört, ich kann mich aber 
nicht mehr erinnern daran . . ." 

(Wann ist denn Amerika entdeckt?) 

„1341 ..." 

(Wer hat es denn entdeckt?) 

„Columbus!" 

(Was war denn Columbus für ein Landsmann?) 
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„Uns ist gelehrt, er war ein geborener Italiener, er 
ist aber später durch den König* von Spanien als Spanier 
ausgegeben." 

(Wie kommt es, dass wir in Europa einmal Sommer 
und einmal Winter haben?) 

(Nach längerer Überlegung) „Weil die Erde sich um 
sich selbst dreht und nicht immer dasselbe Land auf der- 
selben Seite beschienen wird von der Sonne . . ." 

19. 3. 03. Klagt, dass er nachts mehrfach Waden- 
krämpfe gehabt habe. Ist mehrfach deswegen aufgestanden, 
im Zimmer umhergegangen. , 

20. 3. 03. Erregt, weil ein andrer Patient auf dem 
Korridor darüber schimpfte, dass unbestrafte Patienten in 
Haus V auch mit „Verbrechern" zusammengebracht würden. 
Es sei doch gefühllos von „Verbrechern" zu reden, das 
seien doch alles unglückHche Menschen hier. Bedauert 
den Oberpfleger, dass derselbe sich so viel mit den Patienten 
ärgern müsse. 

21. 3. 03. Unterhält sich viel mit andern Patienten, 
renommiert dabei mit seinen Reisen und Erfahrungen, 
verteilt Cigaretten oder Cigarren, die er erhalten hat. Hat 
dem Oberpfleger gegenüber geäussert, er könne wirklich 
nichts dafür, wenn er „etwas Unreelles" begangen habe, 
da er immer ganz plötzlich von solchen Gedanken erfasst 
wird und das ohne Überlegung ausführe; er soll ihn des- 
wegen nicht für einen schlechten Menschen halten. 

(Referent: Oberpfleger.) 

24. 3. 03. Albernes und kindisches Benehmen ; balgt 
sich mit seinen Mitkranken herum und lässt sich gutmütig 
allerhand Spässe gefallen. 

25. 3. 03. Renommiert andern Kranken gegenüber 
damit, dass er ein bedeutender Sänger sei, er habe schon 
looo Dollar in einem Abend verdient. Er habe in New York 
an der Oper gesungen und auch vor dem König von Siam, 
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von letzterem sei er eing-eladen, nachdem er dessen Sohn 
auf einem Schiffe kennen gelernt habe. 

26. 3. 03. Bedauert dem Oberpfleg-er g-eg-enüber seinen 
Leichtsinn. Er habe in zehn Jahren looooo Mk. Vermög-en 
verbraucht, ohne das, was er noch verdient habe. Hier in 
Berlin habe er sich 500 Mk. von dem Botschaftssekretär 
g-eliehen und sofort innerhalb vier Stunden in einem 
Restaurant Unter den Linden bis auf 70 Mk. verkneipt; 
dann sei er mit einer Halbweltdame mitg-egangen imd habe 
derselben den Rest des Geldes geschenkt und für sich nur 
2 Mk. zurückbehalten. Er habe die Dame schon vorher in 
Berlin kennen gelernt und ihr zwei Ringe im Werte von 
iioo Mk. geschenkt, die er in einem Gold Warengeschäfte 
in der Friedrichstrasse auf Kredit genommen habe. Die 
Dame habe aber bald darauf die Ringe an das Geschäft 
zurückgeben müssen, weil die Angehörigen des Patienten 
die Bezahlung verweigert hätten. In Nizza habe er einmal 
einer Dame ein Automobil geschenkt. In London, wo sein 
Schwager eine Fabrik besitze und er auch mehrfach be- 
schäftigt gewesen sei, habe er einmal einem der Arbeiter 
aus Mitleid 4000 Mk. geschenkt. Das Geld habe er nach 
und nach heimlich aus dem Geschäft genommen. 

(Referent: Oberpfleger.) 

2. 4. 03. Hat heute morgen einem andern Patienten, 
einem Ingenieur, dem er sich seit längerer Zeit angeschlossen 
hat, erzählt, er habe eine Maschine erfunden. Er habe sich 
schon lange Zeit mit einer Erfindung getragen, sie aber 
immer noch nicht vollständig zu Ende gefuhrt; heute nacht 
im Traume habe er die Maschine vollständig fertig gesehen. 
Dieselbe solle den Zweck erfüllen „Kessel auf grössere 
Entfernungen mit grossen Wsisserm engen ohne Pump- 
vorrichtung zu speisen dadurch, dass an dem Speiserohr 
abwechselnd Ventilatoren angebracht würden, die durch 
den ersten mittels Dampfmaschine bewirkten Luftaustrieb 
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im Speiserohr sich in Bewegung- setzten und durch das 
nachfolgende Wasser in dieser erhalten blieben, zu dein 
Zwecke, das Wasser dauernd aufzutreiben." 

Über die nähere Ausfuhrung wolle er sich nicht äussern, 
da sonst seine Erfindung von unberufener Seite ausgenutzt 
werden könnte. 

C . . . äusserte, er hoffe bestimmt durch diese Erfindung 
noch einmal reich und berühmt zu werden. 

Der betreffende Patient T . . ., dem C . . . über diese 
Erfindimg gesprochen, erklärte nachträglich auf Befragen, 
die ganze Idee sei völlig unsinnig und praktisch undurch- 
führbar. 

S. 4. 03. Brief vom Schwager des C . . ., Herrn Dr. X . . . 
in A . . ., an die Direktion, worin er nähere Angaben über 
das Vorleben des Patienten macht, u. a. auch mitteilt, dass 
Patient bereits vor Jahren in A . . . durch einen Facharzt 
auf seinen Geisteszustand hin untersucht sei. 

CoUoquium: (Ihr Schwager schreibt, Sie wären einmal 
durch Professor Z . . . untersucht worden, wann ist denn 
das gewesen?) 

„Bevor ich nach Surinam ging, das muss so 1892 
gewesen sein." 

(Was lag denn damals für eine Veranlassung vor?) 

„Mein jetziger Schwager Dr. X . . . glaubte, ich wäre 
nicht ganz richtig im Kopf — der wollte mich in eine 
Anstalt bringen, auch der Vater Wcir einverstanden, nur 
die Mutter wollte es nicht, dass ich in eine Anstalt käme ..." 

(Wie verlief denn der Besuch bei dem Dr. Z.. .?) 

„Ich war wohl dreiviertel Tag in seiner Anstalt in 
A . . ., mein Schwager stellte mich dort vor; er brachte 
mich mit seinem Wagen hin und sprach mit Dr. Z . . . und 
untersuchte mich dann mit ihm zusammen, so wie Sie es 
gemacht haben ..." 

(Was hat denn Herr Dr. Z . . . damals gesagt?) 
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„Er glaubte, es wäre besser, wenn ich in der Anstalt 
bliebe, aber die Familie wollte doch nicht ..." 

(Was g*ab denn damals den Anlass zu Ihrer Über^ 
fuhrung- in die Anstalt?) 

„Immer die Schulden und die hochdenkenden Ideen. '^ 

(Und das hat Sie jetzt soweit g-ebracht, dass Sie weg-en 
Betruges in Untersuchung sind?) 

(Entrüsteten Tones) „Aber Herr Doktor, ich habe doch 
gar keine Absicht gehabt zu betrügen — das ist doch auch 
kein Betrug, ich hab' doch bloss dort gelebt im Hotel . . .'^ 

(Ja, aber auf fremde Kosten gelebt?) 

„Nun ja, aber ich wollte es doch zurückbezahlen — 
das ist doch früher auch passiert, da hat doch auch meine 
Mutter immer bezahlt — ich möchte ja auch doch immer 
ein guter Sohn sein, aber ich kann doch nicht ..." 

(Sie müssen sich eben zwingen 1) 

„Ich habe es doch schon so oft versucht und es geht 
doch nicht — ich gehe Ueber mein Leben lang in eine 
Anstalt, dann hat meine Mutter wenigstens bis an ihr 
Lebensende Ruhe — ich weiss ja selbst sicher, dass ich 
nicht geisteskrank bin, aber es geht doch nicht so — (in 
erregtem Tone) ich hatte doch ein so schönes Heim, ich 
konnte zu Hause ruhig im Bureau sitzen, — aber ich ver- 
derbe doch alles selbst — 1 Wie es kommt, dass ich diese 
Grosssuchtsideen kriege, weiss ich ja selbst auch nicht . . ." 

12. 4. 03. Hat mehrfach über nächtliche Waden- 
krämpfe geklagt. 

Kein Schwindel oder Krampfanfalle bisher. Fühlt sich 
anscheinend in seiner Umgebung ganz wohl, unterhält sich 
und scherzt viel mit andern Patienten, gilt bei denselben 
als sehr gutmütig und wird von ihnen wegen seiner vielen 
Reisen und Erlebnisse bewundert. 

Nahrungsaufnahme und Schlaf (bis auf gelegentlich 
auftretende Wadenkrämpfe) regelmässig, ohne Störung. 
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Beschäftigt sich sehr fleissig* und liest daneben noch viel. 

15. 4. 03. Fragt häufiger ungeduldig-, wann seine 
Beobachtungszeit hier zu Ende sei, die Ungewissheit sei 
ihm schrecklich, was nun mit ihm passieren werde; er 
könne nachts gar nicht mehr ordentlich schlafen. 

23. 4. 03. Zum Untersuchungsgefängnis abgeholt. 

III. Angaben der Angehörigen. 

Wie bereits im vorstehenden Abschnitt erwähnt, traf 
am 5. April 1903 von dem Schwager des p. C . . ., Herrn 
Dr. X ... in A . . ., ein Brief ein mit eingehenden' Daten 
über das Vorleben des Angeklagten. Der Brief hat folgenden 
Wortlaut: 

A . . ., . . April 1903. 
An die 

Direktion der Irrenanstalt der Stadt Berlin. 

In höflichster Beantwortung Ihres Briefes habe ich 
die Ehre Ihnen mitzuteilen, dass Eduard C . . ., mein 
Schwager, Bruder meiner Gattin, leidet an Insania 
moralis. Er gehört zu der Kleisse dieser unglücklichen 
d^s6quilibrierten Menschen, für welche weder in der 
Gesellschaft, weder in der Irrenanstalt ein Platz ist, fiir 
welche unsere ärztliche Wissenschaft die Frage noch unbe- 
antwortet gelassen hat, in welcher Richtimg diese Seeles- 
kranken mit Erfolg behandelt werden können. Als An- 
verwandter und als Arzt habe ich und mit mir andre 
Kollegen för den Patienten das Problem zu lösen versucht, 
wie aus ihm ein Mensch dargestellt werden könnte, welcher 
wenigstens für das praktische Leben etwas brauchbar wäre. 

Leider sind alle unsere Versuche gescheitert. Die 
Geschichte des Lebens des Unglücklichen, eine wahre 
Historia morbi, ist die nachfolgende, in kürzester Weise 
skizziert. 
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Enkel eines irrsinnig-en Grossvaters und Vetter einer 
an Irrsinn gestorbenen Tante ist er der Sohn eines sehr 
gescheiten, intelligent hochstehenden Mannes, welcher 
jedoch sehr nervös war und an Arteriosclerosis ge- 
storben ist. 

Als Kind im ersten Lebensjahre hat der Patient an 
Konvulsionen gelitten. Nicht vor vier Jahren konnte 
er sprechen. Auf der Schule war er unaufmerksam und 
folgte sehr schwierig dem Unterricht Er war in Arithmetik 
sehr zurück. Sein Gedächtnis ist ein sehr gntes, so dass 
er Sprachen zwar nicht gründlich kennt, aber sich leicht 
in fremden Sprachen ausdrückt. 

Es war immer ein starker Lügner, erdachte immer 
Krankheiten und Leiden, um die Schule nicht zu 
besuchen. 

Eines Tages erzählte er mir, dass er an Nieren- 
steinkolik litt und zeigte seinen Harn mit Sand. Bald 
wurde es mir deutlich, dass dieser Sand nur zugemischt 
war und von der ganzen Krankheit keine Silbe wahr sei. 

Als 1 6 jähriger Knabe machte er Schulden. Er hat 
dies durch sein ganzes Leben mit dieser Folge gemacht, 
dass meine Schwiegermutter ihr ganzes Vermögen dabei 
eingebüsst hat, weil sie Jahre hindurch die Schulden 
bezahlt hat. Herr Dr. Z ..., Direktor einer Irrenanstalt, 
hat den Patienten mit mir untersucht schon vor vielen 
Jahren (vielleicht 12) und hat sich damals mit meiner 
Diagnose: Insania moraÜs vereinigt. 

Regelmässige Arbeit hat Eduard C ... niemals ver- 
richtet. Als einziger Sohn war es leicht in die Geschäfte 
seines Vaters zu treten. Diebstahls wegen hat sein Vater 
den jungen Mann nach Surinam geschickt. Von da ist 
er wieder nach Holland gekommen und ist unter den 
variabelsten Umständen durch die Welt (Australien, 
Amerika usw.) gewandert, hat verschiedene gute Stellen 
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bekommen, durch sein Lügen und Stehlen immer wieder 
verloren. 

Das Machen der Schulden ist zum Teile die Folge 
seines Grössenwahnes. In A . . . kaufte er z. B. ein Dutzend 
Hüte um dieselben dem Kutscher zu verschenken. Er 
machte Gedichte, stellte sich vor als Arzt Wenn er eine 
böse Tat verrichtet, zeigt er Reue, um alsbald in seine 
alten Fehler: Lügen, Stehlen usw. zu verfallen. 

Ich könnte noch mehrere Seiten mit der Beschreibung 
seines Lebenslaufes füllen. 

Es ist aus Obigem schon klar, dass Eduard C ... zu 
■der Klasse der Degenerierten, der moralisch 
Schwachsinnigen gehört 

Ich hoffe, dass aus obiger Lebensgeschichte erhellt, 
dass weder Mühe noch Geld gespart ist, um C . . ♦ für 
die Gesellschaft zu erhalten, dass aber leider grosse Ent- 
täuschung und viele Unannehmlichkeiten und Verdruss der 
Lohn seiner braven Eltern waren. 
Hochachtungsvoll 

Ihr ergebenster 

gez. Dr. X . . . 

IV. Outachten. 

Zunächst ist als feststehend zu erachten, dass C . . • 
AUS einer Familie stammt, in der mehrfach Geisteskrank- 
heiten vorgekommen sind. Im gerichtsärztlichen Gutachten 
vom 21. Februar 1903 war mit Recht daraufhingewiesen, 
<lass dem damaligen Sachverständigen über das Vorleben 
des Angeklagten nur Daten zur Verfügung standen, die 
von letzterem selbst herrührten. Wir verfugen jedoch jetzt 
über die Angaben seines Schwagers, deren Bedeutung 
durch die ärztliche Berufsstellung des Berichterstatters 
erhöht wird, und deren Zuverlässigkeit um so weniger anzu- 
zweifeln ist, als wir aus der durch Vermittelung der Heils- 
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armee erfolgten Anfragfe der Angehörig-en entnehmen 
können, dass sich die Familie des Angeklagten bereits mit 
einer eventuellen Verurteilung desselben abgefunden hatte^ 
obschon man nach Angabe des Schwagers seine krank- 
hafte geistige Veranlagung kannte. C . . .'s Vater war sehr 
„nervös", der Grossvater väterlicherseits und eine Vaters- 
schwester offenkundig geisteskrank. Es besteht somit eine 
erhebliche erbliche Belastung, so dass die noch näher zu 
besprechende, bei C . . . schon frühzeitig in Erscheinung 
tretende geistige Unzulänglichkeit als Ergebnis des 
schädigenden erblichen Einflusses auf die Gehirnentwicke- 
lung, als eine angeborene Schwäche der Gehirn- 
anlage zu betrachten ist. Im allgemeinen pflegt eine 
solche angeborene Schwäche der Gehimanlage sich am 
häufigsten in einer mehr oder minder ausgesprochenen Ab- 
Schwächung der gesamten geistigen Leistungen in allen 
Qualitäten (Schwachsinn) geltend zu machen, in manchen 
Fällen tritt jedoch — besonders bei oberflächlicher Be-^ 
trachtung — die Abschwächung der intellektuellen Leistungen 
weniger, die der sittlichen Begriffe derartig in den Vorder- 
grund, dass man dann wohl auch von „moral insanity" oder 
„Insania moralis" gesprochen hat. Andre Irrenärzte, be- 
sonders solche französischer Nationalität, haben mehr die 
Ungleichmässigkeit (Disharmonie) in der Entwickelung der 
geistigen Anlagen bei originär Entarteten (d6g6ner6s) hervor- 
gehoben und die fehlende Stabilität des geistigen Gleich- 
gewichts betont (d6s6quilibr6s). 

Auch bei C ... ist schon vor ca. 12 Jahren von 
Dr. X . . . und von fachmännischer Seite die Diagnose 
,.Insania moralis" gestellt; er wird von Dr. X ... als 
zu der Klasse der „d6s6quilibrierten Menschen" gehörig 
bezeichnet. 

Unterziehen wir jedoch die geistigen Eigenschaften,, 
die ganze Lebensführung des C . . . auf Grund des vor- 



Digitized by 



Google 



— I09 — 

lieg-enden Materials einer näheren Zerg-liederung*, so lässt 
sich unschwer nachweisen, dass wir es beim Provokaten 
nicht etwa mit einem nur einseitig- Schwachsinnigen im 
Sinne sog*, „moral insanity" zu tun haben, sondern mit 
•einem g*ewöhnlichen Schwachsinnig-en bemittelten 
Standes, wie ihn das moderne Grossstadtleben so häufig 
<ier Irrenanstalt zuführt. 

Schon in der Kindheit ist C ... nach verschiedener 
Richtung auffallend. Zunächst offenbart sich im allgemeinen 
•die Schwäche seiner Gehirnanlage in dem Auftreten 
von Krämpfen während des ersten Lebensjahres. Die 
weitere mangelhafte geistige Entwickelung zeigt sich im 
auffallend späten Erlernen der Sprache; er vermag erst 
mit vier Jahren zu sprechen. Es fallt ihm dann schwer, 
in der Schule aufzumerken und dem Unterricht zu folgen; 
besonders im Rechnen, „in der Arithmetik", sei er sehr 
zurückgeblieben, wird berichtet, eine Klage, die wir so 
häufig von den Eltern schwachsinniger Kinder hören. 
Charakteristisch ferner für derartige jugendliche Schwach- 
sinnige (und begründet in der mangelhaften Fixierung 
bezw. Betonung sittlicher Begriffe gegenüber stark betonten 
Affekten und niederen Trieben, der urteilslosen Selbstüber- 
schätzung und dem häufigen Vorwalten reger Phantasie- 
tätigkeit an Stelle geordneter Gedankengänge!) ist die früh 
hervortretende Neigung zu Delikten, zum Lügen, 
Renommieren und Schuldenmachen. Um vom lästigen 
Schulbesuch befreit zu sein, betrügt C . . . in raffinierter 
Weise den Arzt, er macht schon mit i6 Jahren Schulden 
(wie er selbst am 15. März 1903 angibt, um Mädchen Ge- 
schenke machen zu können). 

Nachdem er die Schule verlassen (nach seiner eigenen 
Angabe ging es dort nicht weiter) nimmt ihn der ver- 
mögende Vater versuchsweise zu sich ins Geschäft, ent- 
schliesst sich jedoch bald, ihn ins Ausland zu schicken, da 
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C . • . sich einen Diebstahl zu Schulden kommen liess. 
Damals ungefähr wurde Provokat durch Professor Z . . ^ 
begxitachtet und sollte nach eigener Angabe (2. 4, 03.) in 
eine Anstalt gebracht werden, aber die Mutter verhinderte 
es. Seitdem hat er nach Bericht des Schwagers niemals 
regelmässig gearbeitet, ist im ganzen dreimal durch die 
Familie ins Ausland abgeschoben worden, kam aber immer 
wieder zurück; alle Versuche der Familie, ihn für das 
praktische Leben brauchbar zu machen, schlugen fehl, da 
er sich alle Stellungen durch seine unverbesserliche Neigung^ 
zum Lügen und Stehlen und Schuldenmachen verscherzte. 
Nachdem er sich fast in der ganzen Welt umhergetrieben 
und dabei das ganze Vermögen seiner nachgiebigen Mutter,, 
die immer für ihn die Schulden bezahlte, verbraucht hatte,^ 
wandte er sich jetzt schliesslich nach Berlin. 

Worauf beruht nun diese Unfähigkeit desProvo- 
katen ein geordnetes Leben zu führen? 

Wir erfahren von seinem Schwager, dass C . . ., sobald 
er etwas Schlechtes begangen, jedesmal Reue gezeigt habe» 
wie er auch hier in Dalldorf sowohl dem Arzt gegenüber 
in ungekünstelter Erregung mehrfach betonte, dass er sich 
über seine beständigen Rückfalle tief unglücklich fühle^ 
(16. 3. 03), als auch dem Oberpfleger gegenüber seinen 
Leichtsinn bedauerte (26. 3. 03). Andrerseits zeigt er sich 
auch gutherzig, verteilt Cigarren und Cigaretten an seine 
Mitpatienten (21.3.03), erregt sich darüber, dass jemand 
von den bestraften Patienten als von „Verbrechern** 
redet, da es doch nur „unglückliche Menschen" seien (20. 3.03). 

Und doch haben alle Ermahnungen und Aufwendungen 
der Familie, die mannigfachen Erfahrungen in der Fremde, 
alle etwaigen eigenen Gewissensbisse und vernünftige Über- 
legungen den anscheinend gutmütigen und reuigen C . . . 
nicht von seinen verhängnisvollen Neigungen abzubringen 
vermocht. 
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Die Ursache liegt eben in einem in seinen Grundlagen 
auf originärer Gehimanlage beruhenden, konstitutionell 
gewordenen, also dauernden krankhaften Gehimzustand des 
Provokaten. C . . . selbst hat ganz richtig die Ursache in 
seiner „krankhaften Willensschwäche" erkannt, was 
er auch mehrfach unter den Anzeichen seelischer Erregung 
dem Arzte gegenüber versichert (i6. 3. und 11. 4. 03). Eine 
solche krankhafte Willensschwäche gegenüber den eigenen 
Leidenschaften und lasterhaften Trieben, die wir als 
Teilerscheinung einer angeborenen allgemeinen 
Schwäche der Gehirnanlage so häufig zu sehen Ge- 
legenheit haben, beruht darauf, dass die bei mangelhafter 
geistiger Entwickelung nicht durch etwaige zahlreiche Asso- 
ciationen und entsprechende Gefuhlstöne gefestigten und 
daher innerlich mangelhaft betonten und wenig geläufigen 
Hemmungsvorstellungen des Verstandes und der Moral 
gegenüber den von jeher starken und allmählich innerlich 
immer stärker betonten Affekten und niederen Trieben bei 
derartigen Schwachsinnigen im Vorstellungsablauf leicht 
total zurücktreten; sie macht es, dass oft solche Kranke 
nahezu willenslos ihren Leidenschaften und schlechten 
Neigungen überliefert scheinen. 

Kommt nun noch dazu, dass solche verhängnisvollen 
Neigungen wie beim Provokaten schon sehr frühzeitig und 
abnorm stark (C. . . selbst spricht von „Grosssuchtsideen" 
und betont ihren zwangsmässigen Charakter 5.4.03^ 
Dr. X... von „Grössenwahn") ausgebildet sind, so wird 
selbst eine intellektuelle Leistungsfähigkeit, wie sie sonst 
allenfalls für die Bedürfnisse des praktischen Lebens genügen 
würde, nicht ausreichen, um den Betreffenden vor Ent- 
gleisungen zu bewahren. Aber ein derartiger Grad von 
intellektueller Leistungsfähigkeit besteht nicht einmal bei 
C.,., vielmehr zeigt die spezielle Prüfung seiner geistigen 
Leistungen (am lö.und 18.3.03), wie die kritische Betrachtung 
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seines gesamten Verhaltens einen ganz erheblichen 
Grad von Urteilslosigkeit. Charakteristisch ist besonders 
die schwachsinnige Art und Weise, in der er dem Arzt 
gegenüber mit seinen Sprachkenntnissen zu renommieren und 
dann seine Unkenntnis zu verdecken sucht, sowie glauben 
machen will, er sei ein grosser Sänger, auch sein zeit- 
weiliges albernes und kindisches Benehmen in der Anstalt 
(24. 3. 03); charakteristisch femer die sanguinische Ansicht 
von der Zweckmässigkeit und späteren Rentabilität der von 
ihm erfundenen Maschine, die doch schon bei oberflächlicher 
Betrachtung als undurchführbare Konstruktion zu erkennen 
ist. Dabei tritt auch eine nachweisbare Schwäche des 
Gedächtnisses sowohl hinsichtlich der Merkfahigkeit als 
hinsichtlich der Reproduktion früherer Erlebnisse und Daten 
zu Tage. C ... ist nicht immer imstande, sechsstellige Zahlen 
richtig zu wiederholen, zeigt grobe Lücken bei Prüfung 
der Schulkenntnisse, rechnet z. B. 4X ^7 = 58» 5 X 19 = 7^, 
erzählt dieselben Vorgänge oder renommistische Auf- 
schneidereien häufig in veränderter Form, trotzdem er doch 
sicherlich z. B. bei den polizeilichen und gerichtlichen Ver- 
nehmungen das grösste Interesse haben musste, von dem 
früher Gesagten nicht abzuweichen. So erzählt er z. B. 
zuerst, er habe 120 Mk. bei seiner Ankunft gehabt, dann 
bei der Hauptverhandlung, es seien 130 Mk. gewesen, in 
Dalidorf spricht er schliesslich dem Arzt gegenüber von 
200 Mk. und erzählt dem Oberpfleger eine ganz neue 
Version von einem angeblichen Pump bei einem Botschafts- 
sekretär; einmal gibt er an, er habe dem Hotelier gesagt, 
seine Mutter komme Bnach erlin, dann wieder, sie werde 
aus A . . . Geld schicken, schliesslich in Dalldorf erzählt er, 
er habe den Wirt aufgefordert, an einen in A . . ; wohnenden 
Onkel von ihm, namens C . . ., zu telegraphieren, da er als 
angeblicher New Yorker nicht habe sagen wollen, dass 
seine Mutter in A . . . wohne. 
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Dieses mang-elbafte Reproduktionsvermögen ist auch 
eines der Momente, die in seinem meist als „Lügen" ange- 
sprochenen phantastischen Renommistereien die krankhafte 
Grundlage erkennen lassen. 

Zufolge seiner lebhaften Phantasiegebilde, seiner urteils- 
losen Selbstüberschätzung in Verbindung mit der zwingenden 
Sucht sich hervorzutun, lügt er impulsiv, vielleicht zunächst 
noch bewusst, lebt sich aber allmählich in diese innerlich 
abnorm stark betonten Phantasievorstellungen so ein, dass 
er selbst nachher manchmal nicht mehr recht weiss, was 
daran wahr ist und was unwahr, und wie er zu manchen 
Äusserungen gekommen. Wissenschaftlich hat man zur 
Kennzeichnung der krankhaften Grrundlage dieser bei 
gewissen Schwachsinnigen vorkommenden unverbesserlichen 
Sucht zu phantastischen Lügen dafür den Ausdruck Pseu- 
dologia phantastica gewählt. 

SchUessHch bleibt noch die Frage zu erörtern: Leidet 
C... in der Tat, wie er behauptet, auch an Anfällen, 
die seiner Beschreibung nach unter den KrankheitsbegriflF 
der Epilepsie fallen würden, an Schwindelzuständen mit 
schnell vorübergehenden Bewusstseinsverlust? 

Er macht darüber oft unsichere und so widersprechende 
Angaben, dass die Frage offen gelassen werden muss. Am 
14. März 1903 sagt er, er habe solche Schwindelzufalle 
ca. alle Monat einmal, am nächsten Tage meint er, sie 
seien ganz verschieden oft, aber mindestens im Jahre ein 
paarmal vorgekommen; im Untersuchungsgefängnis nennt 
er die Anfalle „Schlaganfalle", will seit zwei Jahren daran 
leiden und gibt an, er habe sie im Untersuchungsgefängnis 
zweimal gehabt, wobei er einmal die Wasserkanne zer- 
brochen habe, während er in Dalldorf aussagt, er leide seit 
dem 24. Lebensjahre an diesen Anfallen und habe im 
Untersuchungsgefängnis nur einen solchen gehabt, habe 
sich beim herannahenden Schwindelanfalle Wasser über 

Werner, geistig Minderwertige osw. 8 
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den Kopf giessen wollen, was ihm g-ewöhnlich helfe, sei 
jedoch dabei bewusstlos mit der Kanne hingefallen. 

Dass die Kanne dort zerbrochen vorgefunden, ist aller- 
dings festgestellt, Anfalle selbst sind jedoch bei C . . . von 
andern Personen — speziell in Dalidorf — niemals beob- 
achtet. Auch während der ganzen Beobachtungszeit in 
Dalldorf hat C . . . nach eigener Angabe keinen einzigen 
ähnlichen Anfall gehabt, vor allem schreibt auch der 
Schwager, der doch als Arzt die eventuelle Bedeutung 
solcher Angaben sicherlich zu würdigen weiss, gar nichts 
darüber. 

Etwaige Bissnarben an der Zunge, wie sie bei Epilep- 
tikern nicht selten beobachtet werden oder sonstige, auf 
Verletzungen beruhende Schäden sind nicht nachweisbar. 
Die bei C . . . bestehende leichte Asymmetrie der Schädel- 
bildung und geringe Sensibilitätsstörungen pflegen auch 
sonst bei originär entarteten Schwachsinnigen häufiger 
vorzukommen. Immerhin ist die Möglichkeit, dass sich 
bei der unregelmässigen Lebensführung des Provokaten 
derartige Zufalle epileptischer Art — besonders unter 
dem eventuellen Einfluss von Trinkexzessen, heftigen Gemüts- 
erregungen u. dergl. — eingestellt haben, um so weniger 
von der Hand zu weisen, als wir dergleichen epileptoide 
Zufälle (oft ohne eigentliche Krämpfe!) auch sonst bei 
originär Entarteten häufiger auftreten sehen und C . . . ja 
auch in der Kindheit Konvulsionen gehabt haben soll. 

Ebensowenig sicher wie die Frage, ob C . . . wirklich 
an den von ihm behaupteten Schwindelzufallen epileptischer 
Art leidet, ist die etwa aufzuwerfende Frage zu entscheiden, 
ob es sich bei der Ausstellung jenes mehrfach erwähnten 
Schecks um einen epileptoiden Zustand des C . . . gehandelt, 
oder ob eine einfache Schwäche des Reproduktions- 
vermögens vorliegt; mit andern Worten, ob C . . ^ 
jenen Schein in einem Zustande krankhafter Bewusstseins- 
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änderung g-eschrieben, oder ob er den Hergang einfach 
vergessen hat. 

Aber mögen bei C... auch wirklich solche, jedenfalls dann 
relativ selten auftretende Zutälle epileptischer Natur bestanden 
haben oder nicht (hier in Dalidorf sind keine beobachtet!), 
die Frage, ob C . . . zur Zeit der Begehung der Straftat 
im Sinne des § 51 StG.B.'s als unzurechnungsfähig anzu- 
sehen ist, muss entschieden bejaht werden. 

Wir haben den Nachweis gefuhrt, dass C . . . ein 
originär entarteter Schwachsinniger ist, der von 
innerUch abnorm stark betonten krankhziften Trieben 
beherrscht wird, und dessen geistige Widerstandsfähigkeit 
und Leistungsfähigkeit zufolge der krankhaften Schwäche 
seiner Gehimanlage nicht ausreichen, um in kritischen 
Situationen die etwaigen natürlichen Hemmungen der 
Vernunft und Moral zur massgebenden Wirkung gelangen 
zu lassen. 

Ich gebe somit auf Grund vorstehender Erörterungen 
mein Gutachten dahin ab: 

Der p. C . . . befand sich zur Zeit der Begehung 
der Straftat in einem Zustande krankhafter Störung 
der Geistestätigkeit, durch welchen seine freie 
Willensbestimmung ausgeschlossen war. 

Dalldorf, den 25. April 1903. gez. Dr. W. 



In der Strafsache — IE... — gegen den Arbeiter 
Otto D . . ., z. Zt im Untersuchungsgefängnis Berlin, hat 
das Königliche Landgericht I Berlin, Strafkammer 2, in der 
Sitzung vom ... 1901 die Wiederaufnahme des durch Urteil 
des Königlichen Landgerichts I Berlin vom ... 1898 
geschlossenen Strafverfahrens gegen D . . . für zulässig 
befunden und in der Folge den Unterzeichneten durch 
Beschluss vom... 1901 aufgefordert, 
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„ein schriftliches, mit wissenschaftlichen Gründen ver- 
sehenes Gutachten darüber abzugeben, ob der Ange- 
klagte D . . . zur Zeit des ihm zur Last gelegten 
schweren Diebstahls, d. h. am 17. und 18. Dezember 1897, 
sich in einem Zustande krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit beftmden hat, durch welchen seine 
freie Willensbestimmung ausgeschlossen war." 
Im nachstehenden überreiche ich ergebenst das 
erforderte Gutachten. 

Als Material dienten mir neben der eigenen Beob- 
achtung des D . . .: 

1 . die Strafakten des Königlichen Landgerichts I Berlin 
gegen X . . . und Gen. — J I E . . . ; 

2. die Akten des KönigHchen Amtsgerichts I Berlin, 
Abteilung 83, betreffend die Entmündigung des 
p. D... — 83 E...; 

3. die Akten des Königlichen Polizei-Präsidiums zu 
Berlin betreffend D . . ,; 

4. die Akten der Anstalt Dalldorf betreffend D...; 

5. die in Dalldorf über D . . . geführte Krankheits- 
geschichte. 

L Vorgeschichte. 

Der Arbeiter Otto Albert D . . . ist am 19. Juni 1872 
ehelich in Berlin geboren. Sein Vater, Maurer, ist ein 
Trinker und soll nach zuverlässigen Angaben der Dalldorfer 
Krankheitsgeschichte sich um die Erziehung seiner Kinder 
sehr wenig gekümmert haben. Er lebte mit „liederlichen 
Personen" und kümmerte sich auch nicht um die kranke 
Mutter des p. D . . ., welche ca. 50 Jahre alt in der Dall- 
dorfer Anstalt an epileptischen Krämpfen gestorben ist. 
Ein Bruder des D . . . leidet gleichfalls an epileptischen 
Krämpfen und musste deshalb in eine Anstalt gebracht 
werden; ein andrer gilt als verwahrlost 
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Als Kind soll D . . . nervös, reizbar und schon „furcht- 
bar heftig*" g-ewesen sein; er litt femer stark an der „Eng*- 
lischen Krankheit" und lernte erst mit drei Jahren laufen. 
Die Gemeindeschule besuchte er bis zum 12. Lebensjahre 
bis zur I. Klasse. Nach seiner eig*enen Angabe in Dalidorf 
(Krankheitsg-eschichte 5. 8. 1895) ist ihm das Lernen schwer 
geworden. In der Folgezeit sei er Arbeiter geworden und 
habe nichts Bestimmtes erlernt Schwere Krankheiten, 
speziell Geschlechtskrankheiten habe er nicht gehabt. In 
letzter Zeit leide er an Schwindelanfallen, bei denen ihm 
ganz schwarz vor den Augen werde und er das Gefühl 
habe, als ob er umfallen müsste. — Schnaps habe er fast 
gar nicht getrunken, könne überhaupt keinen Schnaps 
ordentlich vertragen. 

Die Lebensfiihrung des p. D . . . zeigt sich des weiteren 
aus seinem Strafverzeichnis. 

Danach ist D . . . bestraft: 

1. Am 9. 12. 1886 durch Amtsgericht I Berlin wegen 
Hehlerei mit einem Verweise; 

2. am 4. 2. 1887 durch Amtsgericht I Berlin wegen 
Hehlerei mit einem Verweise; 

3. am 6. 5. 1891 durch Polizei- Amt Lübeck wegen 
Betteins mit zwei Tagen Haft; 

4. am 13. I. 1892 durch Amtsgericht I Berlin wegen 
Betteins mit einer Woche Haft; 

5. am 27. 6. 1892 durch Landgericht 11, 2 Berlin wegen 
schweren Diebstahls mit vier Monaten Gefängnis; 

6. am 13. 9. 1893 durch Landgericht I Berlin wegen 
wiederholten schweren Diebstahls mit zwei Jahren 
sechs Monaten Zuchthaus, 3 Jahren Ehrverlust. 

Zur Verbüssung der letztgenannten Strafe wurde D . . . 
am ... 1894 in die Strafanstalt M... eingeliefert. 

In der Strafanstalt fiel D . . . sehr bald auf. Er war 
zu keiner Arbeit recht zu gebrauchen, sehr reizbar und 
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verfiel am 22. 9. und am 14. 11. 94 in epileptoide Tobsuchts- 
anfalle, so dass er an letzterem Datum zur Beobachtung* 
auf die Irrenabteilung der Strafanstalt verlegt wurde. 

' Über den ersten Anfall am 22. 9. berichtete der Anstalts- 
arzt, es sei ein „Zustand tobsüchtig-er Verworrenheit" ge- 
wesen, der „alle Charaktere des psychischen Äquivalents 
eines epileptischen Anfalls trug". D . . . „hatte zahlreiche 
Gesichtstäuschungen; er glaubte, seine Braut sei bei ihm 
und solle von Männern ermordet werden; er war blind 
zerstörungssüchtig und hatte, als er nach einigen Tagen 
zu sich kam, keine Erinnerung an das Vorgefallene". 

In der Irrenabteilung traten zwar ähnliche Tobsuchts- 
anfälle nicht mehr auf, jedoch war D . . . dauernd erregt 
gebUeben. Sein Gebahren war anmassend und läppisch, 
er verlangte ohne jede Logik Entlassung oder Wieder- 
au&ahme des Verfahrens, äusserte hypochondrische Klagen, 
schimpfte, krakehlte und wurde grundlos tätlich gegen 
Mitkranke. Körperlich fiel er durch erhebUche Pupillen- 
differenz, Herabhängen des linken Mundwinkels und Faser- 
zuckungen der Zunge au£ Es wurde daher Strafvollzugs- 
aussetzung und Überführung in eine öffentliche Irrenanstalt 
beantragt. 

Aus der in der Irrenabteilung der Strafanstalt geführten 
Krankheitsgeschichte ist zu erwähnen, dass D . . . dort stets 
in einsichtsloser Weise darüber schimpfte, dass er zu hart 
bestraft sei, sich deshalb mehrfach melden Hess und um 
Wiederaufnahme- Verfahren bat. Seine eigene Auffassung 
erhellt u. a. aus einem Schreiben, das er am 7. April 1895 
von der Strafanstalt aus an seine Tante richtete: 

„Liebe Tante I 
Ich will Dir hier einen kurzen Lebensabschnitt mit- 
teilen, welcher seit meiner Verhaftung hinter mir liegt 
Ich hatte Dir geschrieben, dass ich in Revision lag und 
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dieselbe wurde vom Reichsgericht zu Leipzig- verworfen. 
Du kannst Dir ja denken, wie mir das in die Krone 
g-estiegen ist, infolg*edessen ich alle Tag-e sehr auf- 
g-ereg-t g-ewesen bin und habe mir eines Tages in 
meiner Aufregung noch eine zweimonatliche Gefängnis- 
strafe wegen Beleidigxing eines Oberaufsehers zugezogen, 
aber nicht genug damit, ich wurde als ich die Beleidigung 
aussprach nach dem Arrest abgeführt und habe 2 1 Tage 
darin kampiert, Du kannst Dir ja denken dass ich dabei 
zu Grunde gehen muss, denn die ganze Zeit bei einer 
Kälte von 17 — 18 mein Körper furchtbar gelitten hat, 
alle Beschwerden und Bitten wurden mir abgeschlagen, 
und ich habe ja auch ein etwas heftiges Temperament, 
habe auch fürchterlich gewirtschaftet und wurde 
obendrein gefesselt. Nun werde ich Dir mal mitteilen 
wie ich so zu dieser 2 1/2 jährigen Zuchthausstrafe gekommen 
bin. Du weisst wie ich öfter ohne Arbeit war aber 
trotzdem mir doch nicht dazu hingab, einen andern zu 
bestehlen wie ich es jetzt getan habe. Du wirst wohl 
wissen dass ich immer etwas Neigung dazu hatte als 
ich noch in die Schule ging, aber immerhin es mehr 
Krankheit als Bosheit ist. 

Eines Tages kam ich nach der Herberge und traf 
dort einen Menschen, welcher mir vorredete, mit nach 
Weissensee zu kommen weil da Pferdemarkt abgehalten 
wird und es immer etwas zu verdienen gibt aber was 
er nicht in Absicht hatte, sondern mir bloss damit zu 
lotzen um dort einen Diebstahl zu machen; als wir uns 
nun dem Pferdemarkt näherten, gab er mir den Auftrag, 
eine dort mit Zink bedeckte Laube abzureissen, ich hatte 
mir auch nichts weiter bei gedacht und es abgerissen, 
als ich beim besten Stehlen bin haben mich die dortigen 
Bewohner des Grundstücks gestört und ich wurde von 
den Leuten so traktiert dass ich noch heute Kopf- 



Digitized by 



Google 



— I20 

Verletzungen davon trage. Ich wurde der Polizei über- 
geben von da aus dem Gerichte und habe noch vier 
Monate Gefängnis zu bekommen, wo ich in der Absicht 
gehandelt hatte die Leute zu bestehlen. Ich wurde nach 
der Strafanstalt Plötzensee überfuhrt und habe mir 
während dieser Zeit ein paar Mark verdient womit ich 
mir nur ein paar Tage mit behelfen konnte, als ich 
entlassen wurde hatte ich 15 Mk. Geld, was soll man 
damit anfangen, zumal meine Kleidung auch nicht vom 
besten war. Ich hatte mir einen vergnügten Tag machen 
wollen und kam nun mang solche Konsorten welche auch 
keine Arbeit hatten, die haben, mich in eine Kneipe 
ringezogen und haben mir mein Geld so abgeknappt 
und als ich am andern Tage mein Portemonnaie nach- 
sehen will, ist es verschwunden, mm was sollte ich 
anfangen ich ging am andern Tage nach der Kneipe hin 
und wollte sehen ob jemand mein Geld hätte, die haben 
mich noch obendrein ausgelacht, es blieb mir weiter 
nichts übrig als dass ich mir etwas zu verdienen suchen 
musste, aber leider ich habe in ersten paar Tagen am 
Bahnhof ein paar Groschen verdient aber es ging doch 
nicht so wie es sollte, da traf ich dann ein paar Leute 
welche den Namen nicht kannte und zuvor erst ein 
paarmal gesehen hatte. Die redeten mir zu einem Dieb- 
stahl auf mitkumachen ich in meinem Dussel bin auch 
mitgegangen, als wir dort anlangten machte der eine 
die Tür auf und ich musste nun hineingehen und die 
Stiefeln hinausholen, habe nur acht Paar genommen, 
wovon ich zwei Paar, die andern beiden je drei Paar 
bekommen, ich habe mir gleich ein Paar angezogen, das 
andre Paar ich verkauft habe, das ist ein Diebstahl, 
welchen ich begangen habe, diese Leute aber sind wie 
es sich später rausstellte gewerbsmässige Spitzbuben, die 
haben schon gestohlen als ich noch im Gefängnis sass, 
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diese Leute haben in der neuen Friedrichstrasse einen 
Diebstahl begangen und in der Fruchtstrasse ein Dieb- 
stahl gemacht, wovon ich keinfe Ahnung habe, als sie die 
Diebstähle gemacht hatten haben sie mich von den ge- 
stohlenen Sachen etwas Bier und Cigarren abgegeben, 
was ich doch nicht wusste und wenn es auch nicht zu 
glauben, so immer nicht wegen dreifachen Diebstahl, 
sondern wegen des einen Falls wegen Diebstahl die andern 
beiden Fälle doch nur wegen einfacher Hehlerei, da hätte 
ich doch höchstens eine gelinde Gefängnisstrafe bekommen 
können, aber mir ist kein Glauben geschenkt worden und 
auch heute noch nicht, denn ich habe mir schon zu 
wiederholten Malen bei dem Anstaltsarzt gemeldet, mir 
doch ein neues Verfahren einreichen zu lassen, aber 
mir wird alles abgelehnt, denn ich werde nicht für zu- 
rechnungsfähig gehalten, bin aber heute der Mann als 
dazumals bei meiner Verhandlung . . . 

Ich bin hier auf einer Irrenabteilung zur Feststellung 
meines Gesundheitszustandes, denn ich habe hier schon 
alles in Klumpen gehauen ich bin schon vielen Ärzten 
vorgestellt worden welche mich für krank halten jedenfalls 
werde ich nach Dalidorf kommen um mein Schicksal 
dort zu beschliessen, denn mein Gehirn das geht in 
Wasser über was ich von verschiedenen Ärzten gehört 
habe nun liebe Tante nun kannst Dir ja denken von 
mir was Du willst, jedenfalls würdest Du mich doch nicht 
für so schlecht halten als Du anfangs gedacht hast, lass 
Dich nicht vom Arzt hinter meinem Rücken belügen." 
Am 30. Juli 1895 erfolgte die Überführung des p. D . . . 

in die Irrenanstalt zu Dalldorf. 

Aus der Dalldorfer Krankheitsgeschichte sind folgende 

Notizen hervorzuheben: 

5. 8. 1895. Patient gibt an, dass er bisher einmal 

mit einem Verweise wegen Hehlerei, einmal mit vier Monaten 
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Gefängnis wegen Diebstahls und jetzt zuletzt mit 2i/a Jahren 
Zuchthaus, auch wegen Diebstahls, bestraft sei. Die Angaben 
in den Akten, dass er viermal bestraft sei, seien ganz 
falsch. Andre sitzen es ab, und ihm sei es angeschrieben 
worden, er habe oft genug darum gebeten, dass das Ver- 
fahren wieder aufgenommen werden solle. Er sei wegen 
dreier Diebstähle bestraft und habe nur einen begangen. 
Aber wenn er vorgegangen sei, habe man ihn in Arrest 
gesperrt, und jetzt erklären sie ihn für verrückt 

Nach der Irrenabteilung in M . . . sei er gekommen, 
weil er alles zerschlagen habe. Er könne sich aber der 
näheren Einzelheiten nicht mehr erinnern. Stimmen 
habe er nie gehört, auch keine Erscheinungen gehabt 

Über Ort und Zeit ist Patient ziemlich gut orientiert 

(Unser letzter Krieg?) 

„1870." 

(Gegen wen?) 

,Ja, das weiss ich nicht; mit Frankreich." 

(Welche Schlachten?) 

„Bei Sedan." 

(Wann?) 

„Das kann ich nicht sagen." 

(Noch mehr Schlachten?) 

„Weiter weiss ich keine." 

(Welcher Krieg vorher?) 

„66.« 

(Gegen wen?) 

„Gegen Österreich." 

(Schlacht daraus?) 

„Da weiss ich gar keine." 

(Vordem welcher Krieg?) 

„Mit Dänemark, 64." 

(Schlacht daraus?) 

„Das weiss ich auch nicht" 
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10. 8. 95. (An welchem Fluss liegt Berlin?) 

„An der Spree." 

(Wohin mündet sie?) 

„Das kann ich nicht sag-en." 

(An welchem Fluss liegt Hamburg?) 

„An der Elbe." 

(Wohin mündet diese?) 

„In den Ocean." 

(Welchen Namen hat er?) 

„Ocean." 

(Wieviel Gebote gibt es?) 

„Das weiss ich auch nicht mehr, wieviel es gibt Die 
andern hab' ich schon verschwitzt; ich kenne bloss zwei 
Gebote noch: das siebente und fünfte." 

(Das siebente Gebot?) 

„Du sollst nicht töten." 

(Das fünfte?) 

„Du sollst nicht stehlen." 

(7 X 8?) 

(Nach einigfem Besinnen) „56." 

(5 X 9?) 

«45." 

(9 X 9?) 

«83." 

(8 X 12?) 

„Das grosse Einmaleins kann ich nicht, (dann) 96." 

(23 + 34?) 

«67." 

(75:5?) 

„Das kann ich nicht." 

Die ihm vorg-esprochenen Worte spricht der Kranke 
schlecht und unordentlich nach; er erklärt, dass er die 
Worte nicht so schnell auffassen könne, er sei ja kopf- 
schwach. Darauf müsse er den Doktor noch aufmerksam 
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machen. Bei der weiteren Prüfung* wird Patient frech und 
unverschämt, sagt, dass, wenn man ihm so dumm komme, 
er überhaupt sich nicht untersuchen lassen werde. Von 
der körperlichen Untersuchung* wird deshalb vorläufig* Ab- 
stand gfenommen. 

12. 8. 95. Status somaticus: Patient ist i,6o m gross, 
ziemlich kräftig* g*ebaut, hat einen Brustumfang* von 95 cm» 
An beiden Armen sowie auf der Brust sind zahlreiche 
Fig*uren tätowiert. 

Ziemlich guter Ernährung*szustand, kräftig*e Muskulatur; 
g*ut entwickeltes Fettpolster. 

Linke Pupille grösser als rechte; beide reagieren auf 
Licht und Konverg*enz. 

Am Gesicht besteht eine gewisse Asymmetrie beider 
Hälften und zwar zu Ung*unsten der linken, die etwas 
schmaler erscheint als die rechte. Die Nase ist etwas nach 
links verbogen. Der Mund ist ganz wenig nach rechts ver- 
zogen; Zähne im Ober- und Unterkiefer sehr defekt; Zunge 
weicht beim Herausstrecken ganz wenig nach rechts von 
der Mittellinie ab, zeigt fibrilläres Zittern. 

An den ausgespreizten Händen besteht ganz geringer 
Tremor. 

Der Leistenkanal ist beiderseits für den Finger bequem 
durchgängig. 

Brust- und Bauchorgane ohne Besonderheiten. 

Patellar-Reflexe sind beiderseits gesteigert. 

Fusssohlen-, Bauch-, Kremaster- und Triceps-Reflexe 
sind beiderseits deutlich vorhanden. 

Sensibilitätsstörungen nicht vorhanden. Pinselstriche 
werden überall deutlich empfunden, richtig lokalisiert; weich 
und hart richtig differenziert Nadelstiche überall schmerzhaft. 

Motilitätsstörungen fehlen, desgl. Romberg. 

Gang ohne Besonderheiten. 
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14. 9. 95. Klagt seit einig-en Tag-en über Schmerzen 
im Kreuz und linken Knie. 

Bekommt 3,0 salicyls. Natr. 

20. 9. 95. Beschwert sich, oiBFenbar aufgehetzt vom 
Patienten O . . ., jetzt wiederholt über die schlechte Kost. 

21. 9. 95- Als Patient O . . . heut morgen wegen tob- 
süchtigen Gebahrens isoliert werden musste, ergreift D . . . 
sofort Partei, schimpft: „Verfluchte Strolche 1" auf die Wärter. 

29. 10. 95. Brief an das KönigHche Landgericht I 
Berlin, in dem er um Wiederaufiiahme des Verfahrens hin- 
sichtlich seiner letzten Bestrafung (13. 9. 93) bittet. Er 
ersucht das Gericht, sich zu überzeugen, 

„dass der hohe Gerichtshof doch im Irrtum ist, dass er 
mir doch nicht so bestrafen konnte, denn ich bin erst mit 
einem Verweise wegen Hehlerei 1887 und 1892 wegen 
Diebstahls mit vier Monaten Gefängnis vorbestraft. Der 
hohe Gerichtshof hatte mir mehrere Vorstrafen zur Last 
gelegt, als ich ursprünglich verbüsst habe, folgedessen ich 
auch solche hohe Strafe bekommen habe denn wegen des 
einen Diebstahls, welchen ich begangen habe konnte ich 
höchstens ein Jahr Gefängnis bekommen, der hohe Gerichts- 
hof hat mir kein Glauben geschenkt er nahm an dass ich 
bei den beiden andern Diebstählen Wache gehalten hätte, 
was mir kein Mensch beweisen kann und selbst meine 
Komplizen haben das ausgesagt dass ich nichts davon 
gewusst habe, bin trotzdem verurteilt zu 2^/2 Jahr Zuchthaus. 
Ersuche das Königliche Landgericht I zu Berlin meine 
Strafsache nochmals in die Hand zu nehmen, damit der 
hohe Gerichtshof sich überzeugen kann, dass ich nicht der 
Täter der beiden Diebstähle gewesen bin". 

1. 11. 95. Patient klagt über Schmerzen im rechten 
Handgelenk und im linken Hüftgelenk. An ersterem nichts 
abnormes zu fühlen oder zu bemerken; am Hüftgelenk 
fühlt man bei Beugung des Oberschenkels ein Knürpsen, 
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welches man auch hören kann. Er behauptet, die A£Fektion 
des Hüftgelenks von seinem Aufenthalte in M . . . her zu 
haben: hier sei er misshandelt, mit Füssen getreten worden^ 
habe 21 Tage lang in einer Zelle im Keller bei i8<>Kälte 
liegen müssen. 

3. IL 95. Auch beim Liegen ist das Knurpsen beim 
Erheben des Knies von der Unterlage zu fühlen. Das 
Gelenk der Unken Hüfte ist aber sonst auf Druck nicht 
besonders schmerzhaft, obwohl Patient dies auf Befi-agen 
stets bejaht Unbemerkt gelingt ein tiefer Druck aufs 
Gelenk ohne jede reflektorische Schmerzäusserung des 
Patienten. 

20. 11. 95. „Brief an die Direktion." In dem Briefe 
an den Direktor ersucht D . . . um Auskunft, weshalb und 
warum er nicht entlassen werde: 

„Ich habe mich schon mehrere Male persönlich Ihnen 
vorgestellt und habe Ihnen ans Herz gelegt dass mir 
Unrecht geschehen ist, Sie scheinen jedoch kein Gebrauch 
davon zu machen, denn ich sitze bereits drei Monat hier 
ununterbrochen ohne dass ich etwa ein Termin oder aber 
entlassen werde. Ich bin von Herrn Dr. L . . . hierher ge- 
schickt worden, um dass meine Strafsache unterdrückt 
werden soll. Herr Dr. L... ist der Ansicht, dass mir Unrecht 
geschehen ist, erklärte aber in Gegenwart vieler Arzte dass 
ich nicht zurechnungsfähig sei und deshalb mit mir nicht 
zum Termin gehen könne. Er hat mich denn ohne weiteres 
den 30. 7. 95 nach Dalidorf geschickt, nachdem ich schon 
18 Monat in der Strafanstalt inhaftiert war, und mich fort- 
während beschwert habe das ich solche hohe Strafe be- 
kommen habe, welche ich nicht verdient habe. Geehrter 
Herr Rat, das müssen Sie doch am besten beurteilen können 
ob es recht ist mit mir so zu verfahren, wie es bisher der 
Fall gewesen ist bitte also deshalb um einen Termin 
damit ich weiss woran ich bin. Denn Sie haben meine 
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arme Mutter hier so hin sterben lassen, ohne dass etwas 
getan wurde, als meine Tante sie raus haben wollte haben 
sie ihr kurz zur Antwort g-eg*eben ob meine Tante auch für 
eine epileptische Frau aufkommen könne, als sie dieses 
verneint hatte ist meine Mutter nach kurzer Zeit verschieden 
und so scheint es mir, als wenn sie es mit mir auch so 
machen wollen, denn das ist hier kein Krankenhaus, sondern 
ein Arbeitshaus, ich bin hier g-ekommen, um auskuriert zu 
werden, aber leider das ist heute noch so als dazumals, als 
ich gekommen bin . . ." 

21. IL 95. Seit heute in der Korbflechterei auf eigenen 
Wunsch beschäftigt, die er von „seinem Freunde", Patienten 
O . . ., erlernen will." 

Hat fast täglich Wünsche an den Arzt. 

24. 11. 95. Will heute auch im rechten Hüftgelenk 
ein Knurpsen verspürt haben. Die objektive Untersuchung 
ergibt nichts. 

5. 12. 95. „Entmündigungs-Termin." 

In dem Termine wurden seitens des ärztlichen Sach- 
verständigen noch zeugeneidliche Vernehmungen über die 
in M . . . vorgekommenen Tobsuchtsanfalle des p. D . . . be- 
antragt. Späterhin wurde dann ein motiviertes Gutachten 
erstattet. 

Nach dem vom 21. Januar 1896 datierten Gutachten 
des Sachverständigen (Entmündigungs-Akten Blatt 37 — 47) 
äusserte sich der als Zeuge hinsichtlich jener Tobsuchts- 
anfalle D . . .'s vernommene Oberaufseher H . . ., er habe ^am 
14. November 1894 den D... im Zuchthaus toben gehört 
und ein Klirren von zerschlagenen Glasscheiben vernommen. 
Durch die Observationsöffnung beobachtete er demnächst, 
wie D . . . mit einer von der eisernen Bettstelle losgerissenen 
Stange wütend um sich schlug, laut lärmte und auf Weiber 
schimpfte. Es machte auf den Zeugen den Eindruck, als 
ob D . . . die Vorstellung habe, es seien Weiber zum Fenster 
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eing-estieg-en, die ihn erstechen wollten". Man schaffie D . . . 
auf die Irrenstation. Dort war er beständig* hochgradig- 
erregt, schimpfte auf den Direktor, den Arzt und den 
Zeugfen, weil er annahm, dass er zu hart bestraft sei, und 
dass die Genannten die Wiederauftiahme des Verfahrens 
verhinderten. So sei das bis zum lo. Juni 1895 gfeg-ang-en, 
mit Steig-erung" oder auch mit verhältnismässiger Besserung* 
des Erregnng-szustandes. An dem g-enannten Tag-e sei ein 
grober Tobsuchtsanfall ausg-ebrochen : „D . . . schlug* um sich, 
zerriss seine Kleider und das Bett und warf mit dem Nacht- 
geschirr nach dem Fenster, wobei er schimpfte auf die 
Huren, welche dort herein kämen und ihn erstechen wollten. 
Dieser Anfall dauerte einen ganzen Vormittag; der all- 
gemeine, schon erwähnte Erregungszustand blieb bestehen^ 
bis D... Ende Juli 1895 nach der Dalldorfer Irrenanstalt 
übergeführt wurde." 

Nach Ausweis der Entmündigungs-Akten (Anfrage des 
Sachverständigen beim Untersuchungsgefängnis Blatt 25) 
hat sich D . . . während seiner 13 monatlichen Untersuchungs- 
haft vor seiner letzten Bestraftmg (13. 9. 1893) einmal tätlich 
gegen den Oberaufeeher widersetzt und ist infolgedessen 
nur acht Tage gefesselt worden. D... erklärte, wie 
das Gutachten besagt, im Explorations-Termin, er habe 
dafür „zwei Monate Gefängnis bekommen und ausserdem 
21 Tage im Arrest gesessen. Sie haben dort so auf mich 
herumgetrampelt, dass ich noch jetzt ein chronisches 
Leiden habe". 

Amtliche Erhebungen im Untersuchungsgefängnis haben 
über den letzteren Punkt (etwaige Misshandlung 1) keine 
Bestätigfung erbracht. 

Das Entmündigungsgutachten kommt hinsichtlich D . . .'s 
zu dem Schluss, es könne kein Zweifel bestehen, „dass wir 
es in ihm mit einem gemeingefährlichen Geisteskranken zu 
tun haben, der grosse Abweichungen in der Gefuhlssphäre 
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zeigt und so mangelhafte Verstandesleistungen, dass er des 
Vermög-ens ermang-elt, die Folgen seiner Handlungen zu 
überlegen." 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde D , , . durch Be- 
schluss des Königlichen Amtsgerichts I Berlin, Abteilung 83 
für blödsinnig erklärt und entmündigt. 

Die Dalldorfer Krankheitsgeschichte besagt über die 
weitere Führung des D . . . daselbst: 

6. 12. 1895. Drängt sehr nach aussen, er wolle seine 
Gesundheit — das Hüftgelenk schmerze jetzt auch auf der 
linken Seite — hier nicht zu Grunde richten lassen. Be- 
schäftigt sich mit Korbflechten. 

26. 1. 96. Ist hier in der letzten Zeit ruhig und fleissig 
gewesen, bittet um Verlegung, verspricht, femer fleissig 
bleiben zu wollen. 

31. 1. 96. Nach Haus IK verlegt. 

4. 2. 96. Beschäftigt sich beim Kohlenfahren. 

15. 3. 96. Klagt über Flimmern vor beiden Augen, 
das besonders im Freien auftrete. Leichter Bindehaut- 
katarrh. Linke Pupille grösser als rechte. Beide Pupillen 
reagieren auf Licht und Konvergenz. 

Sehschärfe beiderseits 6/13. 

Korrigiert durch Glas ( — 0,75) auf 6/6. 

Augenhintergrund beiderseits normal. 

Beiderseits kleines staphyloma posticum. 

Klagt femer über Schmerzen im linken Hüftgelenk und 
in der Kreuzgegend. 

25. 3. 96. Hand und Becken sind wiederholentlich mit 
Jodtinktur gepinselt worden, „die Schmerzen haben nicht 
im geringsten nachgelassen". 

Patient beträgt sich wiederholt jfrech und unhöflich 
gegen den Arzt; versucht nachher meist plump-vertraulich 
dies wieder gut zu machen. 

7. 4. 96. Nach Haus I verlegt. 

Werner, geistig Minderwertige usw. 9 
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9. 4. 96. Mit Malerarbeit beschäftigt. 
28, 7. 96. Heute entwichen. 

1. 8. 96. Nach Haus in aufg-enommen auf Veranlassung- 
der Direktion. 

10. 8. 96. Brief an die Direktion, in dem er um Ent- 
lassung* bittet, da g"eg-en ihn nichts vorlieg-e und er sich 
beschäftigte. 

12. 8. 96. Von der Arbeit entwichen. 

20. 8. 96. Kam heut zur Anstalt, um sich seine „Ent- 
lassungs-Bescheinignng*" zu holen, wurde zurückbehalten. 
Nach Haus V. 

S. 9. 96. Klag-en über Schmerzen im rechten Hand- 
gelenk. Krepitation daselbst bei Bewegungen. Soll durch 
„Misshandlungen im Zuchthause" ca. 1893 hervorgerufen sein. 

Schmerzen in der Steissbeingegend zum Rücken hin 
beim Bücken und bei Bewegungen im linken Hüftgelenk. 
(Man habe in Moabit mit den Stiefelabsätzen sein 
Kreuz bearbeitet.) 

Frech. Hat nach Angabe des Oberwärters geäussert, 
er werde dem Stationsarzt „Eins in die Fresse schlagen", 
wenn er keinen Eierkuchen bewilligt bekäme. 

Will „sachgemäss" behandelt sein: man täte nichts für 
sein Leiden; er bäte um Verlegung in ein andres Kranken- 
haus oder Behandlung durch Spezialisten. 

25. 9. 96. Gestern auf fortwährendes Drängen zur 
Poliklinik in der Ziegelstrasse. Diagnose: objektiv 
nichts. 

30. 10.96. Hat sich mit dem Patienten W... ge- 
schlagen. 

2. 1. 97. Versuchte heut' Nacht im Schlafsaal 
das Gitter zu durchsägen. Isolierung. 

24. 1, 97. Aus der Zelle. Verspricht, sich ordentlich 
zu benehmen, äussert Klagen über Funkensehen und 
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Schwindelgefühl. (Verweig-ert die Annahme von 
Medikamenten.) 

20. 2. 97. Queruliert beständig- über schlechtes 
Essen, hat dabei als Zulag-en: Schabefleisch, Bier, Milch. 

Klagt über nächtliche Pollutionen: Das verordnete 
Pulver verweigert er. Meinte dagegen heute, er sei magen- 
krank, verlange bessere Kost. Als ihm gesagt wird: für 
Magenkranke sei das Beste, wenig zu essen und viel Milch 
zu trinken, macht er dem Arzt Vorwürfe, dieser behandle 
ihn schlecht Klagt in den letzten Tagen über Durchfall. 

23. 5. 97. Wird auf seinen Wunsch mit dem faradischen 
Strom täglich elektrisiert Beschwert sich täglich über 
seine Gelenkschmerzen, die er durch die Misshandlungen in 
der Strafanstalt bekommen habe. 

23. S. 97. Verlegt nach Haus III. 

12. 6. 97. Ruhig. Beschäftigt sich bei den Garten- 
arbeiten. 

15. 6. 97. Nach Haus IX. 

26. 6. 97. Ist von der Arbeit, trotz des Verbotes des 
Wärters, zu einem benachbarten Wirtshaus gegangen, um 
ein Glas Bier zu trinken, da er zu grossen Durst habe; 
kam ordentlich bald zurück. 

17. 2. 97. In Familienpflege. 

2. 7. 97. Auf eigenen Wunsch wieder aufge- 
nommen. Vom Patienten bestritten. D . . . behauptet, auf 
Veranlassung des Pflegearztes zurückbehalten zu sein. 
Erzählt des weiteren: er sei zu Hause mit seinem Vater in 
Konflikt gekommen, weil er demselben in der Kneipe nicht 
tätlich habe Beistand leisten wollen. Dies habe ihm der 
Vater übel genommen. 

6. 8. 97. Nach Haus IX verlegt Zur Gartenarbeit. 

7. 9. 97, In Pflege unter ärztlicher Aufsicht zu 
Frau H . . ., Berlin. 
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In der seitens des Pfleg"ling*sarztes kontrollierten Pfleg^e- 
stelle benahm sich D . . . nach Angabe der Pflegemutter 
leidlich, äusserte auch niemals Klagen über etwaige körper- 
liche Beschwerden. Er wurde jedoch am 21. Dezember 1897 
polizeilich sistiert, weil er nach Bericht der Kriminal-Polizei 
(Straf- Akten Blatt 14) zusammen mit einem Kutscher X. . . 
im Besitze von Wertgegenständen betroffen wurde, welche 
in der Nacht vom 18./19. Dezember durch Einbruch ge- 
stohlen waren. D... selbst gab an (Blatt 4): er habe die 
in seinem Besitze vorgefundenen Wertsachen in Gegenwart 
des p. X . . . von einem „Unbekannten" zum Verkauf erhalten. 

D . . . wurde am 22. Dezember 1897 in Untersuchungs- 
arrest genommen und am 3. Februar 1898 durch Beschluss 
des Königlichen Landgerichts I Berlin zu sechs Jahren 
Zuchthaus, Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte auf die 
Dauer von zehn Jahren und Zulässigkeit der Polizei- Aufeicht 
verurteilt. 

Während sich der Gerichtshof zur Beratung zurück- 
gezogen hatte, wurde D . . . „von einem Wutanfall ergriffen. 
Er schlug mit der geballten Faust auf die Brüstung des 
Anklageraums und schrie fortwährend, er sei unschuldig 
imd wolle nicht verurteilt werden. Als alle Aufforderungen, 
sich ruhig zu verhalten, erfolglos waren, wurde der Tobende 
einstweilen in die Zelle gebracht. Bei der Urteilsverkündung 
musste er aber gegenwärtig sein; er setzte den beiden 
Beamten, welche ihn zur Zelle hinausschaffen wollten, den 
heftigsten Widerstand entgegen. Es dauerte geraume Zeit, 
bis man ihn durch Knebelung der Hände widerstands- 
unfähig hatte machen können". 

In der Strafanstalt zu S . . ., wo D . . . seine Strafe 
verbüsste, zeigte er bald wieder ein so auffalliges Benehmen, 
dass er auf Grund des folgenden amtsärztlichen Attestes 
am 24. September 1898 wieder der Anstalt Dalidorf zu- 
geführt wurde. 
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Das Attest lautet (Dalldorfer Akten, Blatt 90): 
„Der Strafg-efangene Otto D . . . klagt fortwährend 
darüber, dass er einen dumpfen Schmerz und Druck im 
Kopf empfinde, sehr häufig Sausen, Klingen und ähnliche 
Geräusche in den Ohren habe, bisweilen auch Stimmen 
höre und an Schwindel leide. Letzteres wird durch Geh- 
und Stehversuche mit geschlossenen Augen bestätigt. Mit- 
unter spricht er auch ganz verworren. Zu gleichmässiger 
anhaltender Arbeit ist er nicht zu bewegen. Wenn er 
kurze Zeit arbeitend auf seinem Platz gesessen hat, fangt 
er laut an zu stöhnen, fasst sich mit einer oder beiden 
Händen an den Kopf und geht, Selbstgespräche haltend, 
im Saale umher. Daran ist er weder durch Güte noch 
durch Strenge zu hindern. Da dieses Verhalten im Inter- 
esse der Ruhe und der Disziplin der Anstalt auf die Dauer 
nicht gestattet werden kann, so ist seine Überfuhrung in 
eine Irrenanstalt dringend geboten." 

S . . ., d. 16. September 1898. 

gez. Dr. S . . ., Anstaltsarzt. 

Des weiteren besagt dieDalldorfer Krankheitsgeschichte: 

24.9.98. Klar; etwas gedrückter Stimmung. 
Habe sich nicht direkt am Diebstahl beteiligt, sondern 
höchstens nur als Hehler. Gehöre deshalb doch nicht ins 
Zuchthaus. Körperlich unverändert Spontan keine Klagen. 

10. 10. 98. In die Schuhmacher- Werkstatt 

10. 1. 99. In die Tischlerei. 

30. 6. 99. Hat in Gemeinschaft mit zwei andern in 
der Tischlerei beschäftigten Patienten versucht, die Gitter 
des Tischlereifensters zu durchfeilen. (Zwei Lang- 
stäbe nahezu durchgefeilt; Schnittstellen entdeckt durch 
Hochklopfen der Querstäbe.) Weiss angeblich von nichts. 

3. 2. 1900. Konflikt mit einem andern Patienten; 
Schlägerei. 
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S. 5. 00. Wird zu einem Wärter grob, schimpft: 
„Grober Lümmel!" „Aas" usw., als der Wärter nicht g-leich 
hört, wie D . . . ihn ersucht, die Tischlerei aufzuschliessen. 

4. 9. 00. Klagt häufig über Mattigkeit und Schwäche. 

11. 9. 00. Mit Hausarbeit beschäftigt. 

23. 9. 00. In der Schuhmacherei beschäftigt 

19. 10. 00. Mit Hausarbeit beschäftigt. 

22. S. Ol. Wird zu* den Wärtern grob, weil er für die 
Hausarbeiten keine Entschädigung erhielt. (Cigarren.) 

17. 7. Ol. Brief an die Direktion, in dem er bittet: man 
möchte sich dafür verwenden, dass ihm die drei Jahre in 
Dalidorf auf seine Strafe angerechnet, oder aber ein Wieder- 
aufnahme-Verfahren in die Wege geleitet würde, da „ich 
mich doch bei dieser hohen Strafe nicht beruhigen kann". 

Er wolle den Rest seiner Strafe absitzen. 

Am 28. August Ol nach der Strafanstalt S... 
überfuhrt zur Fortsetzung des Strafvollzuges. 

In S . . . schreibt D . . . sehr bald wieder an die Staats- 
anwaltschaft (Strafakten Blatt 117) mit der Bitte um Wieder- 
aufnahme des Verfahrens, da er sich doch nicht des Dieb- 
stahls, sondern nur der Hehlerei schuldig gemacht, und die 
Strafe zu hoch sei. Ausserdem sei er seit 1895 in der 
Irrenanstalt Dalldorf gewesen und entmündigt Er be- 
schwert sich, dass der Dalldorfer Aufenthalt ihm nicht auf 
die Strafverbüssung angerechnet sei. 

Der Anstaltsarzt in S . . ., Dr. S . . ., berichtet am 24. Sep- 
tember Ol auf Aufforderung hin (Straf- Akten Blatt 120): 
„Der Strafgefangene D . . . macht den Eindruck eines geistes- 
beschränkten Menschen, der sich in einem fortwährenden 
epileptoiden Dämmerzustande befindet Er leidet an Un- 
gleichheit der Pupillen, sein linker Mundwinkel steht tiefer, 
die Zunge zeigt fibrilläre Zuckungen, er macht mit den 
Armen viele unmotivierte Bewegungen. Er hat femer 
Gesichtstäuschungen, glaubt Schlangenlinien und grosse 
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weisse Felder vor Aug-en zu sehen und ist der Ansicht, 
dass die Stations- Aufseher ihn ganz besonders scharf beob- 
achten, ihn chikanieren und sich darüber lustig* machen, 
dass er bereits im Irrenhause g'ewesen sei. Er will schlecht 
schlafen und abends nicht eher einschlafen können, als bis 
er onaniert habe. 

D . . . ist demnach als ein g-eistig* nicht normaler Mensch 
zu betrachten, und es ist sehr zweifelhaft, ob er sich dauernd 
der Disziplin und dem Zwange einer Strafanstalt fiig-en wird." 

g"ez. Dr. S . . . 

Dem Antrag-e D . . .'s beim Amtsg*ericht in S . . . vom 
8. Oktober 1901 um Wiederaufnahme des Verfahrens wurde 
durch Beschluss des Landgerichts I Berlin, Strafkammer 2, 
am 22« Oktober 1901 stattgegeben und ein ärztUches Gut- 
achten vom Unterzeichneten erfordert, D . . . sodann von 
der Strafanstalt S... in das Untersuchungs-Gefängnis 
zu Berlin überfuhrt. 

IL Eigene Beobachtung. 

Der Unterzeichnete hat als Stationsarzt der kriminellen 
Abteilung und auch sonst in Dalldorf seit langem Gelegenheit 
gehabt, den p. D . . . während seines Aufenthalts in der 
Irrenanstalt eingehend kennen zu lernen und bei den 
täglichen ärztlichen Visiten zu beobachten. 

Bei einem am 16. Dezember 1901 dem p. D... im 
BerUner Untersuchungs-Gefangnis abgestatteten Vorbesuche 
fand ich denselben im wesentlichen körperlich und geistig 
nicht verändert; nur traten unverkennbar Zeichen grösserer 
nervöser Erregung hervor. 

D . . . ist von kleiner Statur (159 cm), aber sehr kräftig 
gebaut, mit langem Oberkörper und kurzen auswärts- 
geschweiften Beinen. Brust und Arme sind mit farbigen 
Tätowierungen verziert (Adler mit Lorbeerkranz, Athleten 
und Athletinnen). Der Schädel ist klein (54 cm im grössten 
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Umfang-e) und mit schmaler, niedriger Stirn und struppigem 
Kopfhaar. Auf dem Scheitel befinden sich mehrere nicht 
druckempfindliche Narben. Die rechte Gesichtshälfte ist 
stärker entwickelt als die linke, der Mund gross mit wulstigen 
Lippen; der linke Mundwinkel hängt etwas herab. Starke 
dunkle Augenbrauen, eine plumpe Nase, die wulstigen 
Lippen, schlaffe Gesichtsmuskulatur und graugelbe Gesichts- 
farbe, im Verein mit dem mürrischen Gesamtsausdruck 
geben dem Gesicht einen brutalen, abstossenden Charakter. — 
Die Pupillen sind ungleich: die linke grösser als die rechte; 
letztere ist nicht ganz kreisrund. Die herausgestreckte 
Zunge zeigt starke Faserzuckungen; am harten Gaumen 
springt die Mittellinie wulstig hervor (torus palatinus). Beim 
Sprechen und bei mimischen Bewegungen zeigt sich leb- 
haftes Beben der Mundmuskulatur. — Der Brustkorb ist 
gut gewölbt, die Atmungstätigkeit und Lungen ohne nach- 
weisbare Störungen, Herz und Gefässsystem bieten nichts 
Auffälliges. Nur der Puls ist beschleunigt mit 92 Schlägen 
in der Minute, aber regelmässig und kräftig. Die aus- 
gestreckten Finger zeigen starkes Zittern, desgleichen die 
geschlossenen Augenlider. — Sehnen- und Hautreflexe sind 
lebhafter als es gewöhnlich der Fall zu sein pflegt. Bei 
geschlossenen Augen gerät D . . . ins Schwanken und klagt 
über Schwindelgefiihl. — Im Bereiche der Hautempfindung 
und Bewegungsfahigkeit lassen sich keine Störungen nach- 
weisen. Der Gang, sowie sonstige Bewegungen sind plump 
und energisch. 

D . . . erzählt auf die Frage, wie es ihm in der Straf- 
anstalt zuS... ergangen: ihm sei der Kopf so schwer 
geworden, wenn er an seine ungerechte Bestrafung 
gedacht; er habe es nicht aushalten können, und 
auch jetzt schössen ihm vor den Augen fortwährend lange 
weisse Streifen umher. Dabei habe er fortwährend Schwindel- 
gefiihl und sei ganz dumm im Kopf. Er käme jedesmal 
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noch immer in Wut, möchte „alles in Klump schlagen", 
wenn er daran dächte, wie unbarmherzig* man ihn bestraft 
habe: er sei doch nur höchstens wegen Hehlerei zu be- 
strafen, als Dieb könne er und werde er sich nicht be- 
kennen; er verlang-e Gerechtig-keit. Auf den Einwand, er 
habe ja selbst nach der Strafanstalt zu S . . . verlangt, meint 
er: „das habe ich nur der Direktion in Dalidorf eing-ebrockt," 
aber er werde schon sein Recht bekommen: nichts sei 
ihm verhasster wie Ung-erechtigkeit. Bei allen andern 
Fragen beharrt D... einsichtslos dabei: man müsse ihm 
erst versprechen, dass er die Strafe loswerde, sonst wolle 
er überhaupt nichts von den Ärzten wissen. Auch auf 
eine Prüfung seiner Gedächtnis- und Urteilsfähigkeit lässt 
er sich nicht ein, meint: ihm sei der Kopf so schwer, dass 
er doch nicht aufpassen könne; er habe „für nichts Sinn" 
als dass man ihm „sein Recht gebe". Dabei hält er 
die Hände in den Hosentaschen und sieht mürrisch umher. 

IIL Qutachten. 

Aus dem vorliegenden Material ist zunächst erwiesen, 
dass D... zur Zeit der Begehung der Tat (17./18. De- 
zember 1897) als „blödsinnig im Sinne des Gesetzes" ent- 
mündigt und als noch geisteskrank Pflegling der Irren- 
anstalt Dalldorf war. Der Entmündigungsbeschluss datiert 
vom 23. Januar 1796; die Sistierung D...'s am 21. De- 
zember 1897 erfolgte, während er noch als Pflegling unter 
irrenärztlicher Aufsicht stand. 

Es fragt sich nun: war D . . . seinem damaligen Geistes- 
zustände nach als unzurechnungsfähig im Sinne des § 51 
St.GJB. zu erachten? 

Zur Beantwortung dieser Frage ist es nötig, sich an 
der Hand der vorliegenden Angaben über D . . . ein Gesamt- 
bild seiner psychischen Persönlichkeit zu entwerfen. 

D . . . stammt nach zuverlässigen Berichten von einem 
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trunksüchtigen Vater und einer Mutter, die an schwerer 
epileptischer Geisteskrankheit gelitten hat und im Krampf- 
anfall gestorben ist Dass diese erfahrungsgemäss so unheil- 
volle Kombination krankhafter Gehirnbeschaffenheit der 
Eltern einen degenerierenden Einfluss auch auf die Gehirn- 
anlage der Kinder ausgeübt hat, ist von vornherein wahr- 
scheinlich. In der Tat ist ein Bruder von D . . . epileptisch, 
ein andrer verwahrlost. D . . . selbst trägt deutlich den 
Stempel einer durch hereditäre Anlage bedingten 
Entartung, körperlich wie geistig. Von körperlichen 
Entartungszeichen sind bei D... zu nennen: Die Ungleich- 
heit der Gesichtsentwickelung, die Kleinheit des Schädels 
im Verein mit der schmalen, niedrigen Stirn und der 
Gaumen wuIst. Die geistige Entartung findet bei ihm ihren 
Ausdruck in deutlichen Kennzeichen einer epileptischen 
Konstitution, die sich äussert in episodischen Störungen 
epileptischer Art und Hand in Hand geht mit einer schon 
in der Kindheit deutlich hervortretenden abnormen Intensität 
der Affekte — sowie einer Schwäche der Gehirnanlage 
sowohl hinsichtiich der Widerstandsfähigkeit (besonders 
gegenüber länger währenden seelischen Erregungen) als 
auch hinsichtlich der allgemeinen Leistungen intellektueller 
und sittlicher Art. 

Als Hauptkennzeichen der Epilepsie gelten zeitweise 
eintretende mit Bewusstseinsverlust verbundene Krampf- 
anfalle, an deren Stelle auch Erregungs- und Verwirrtheits- 
zustände mit gleichem Charakter, d. h. mit Trübung des 
Bewusstseins treten können. Eine völlige Aufhebung des 
Bewusstseins ist bei solchen Zuständen zur Feststellung des 
epileptischen Charakters derselben nicht notwendig, vielmehr 
gilt bei ihnen als charakteristisch der „traumhaft veränderte 
Bewusstseinszustand". Gewöhnlich fehlt dem Kranken 
nachher jede Erinnerung; seltener bleiben unklare Vor- 
stellungen zurück. 



Digitized by 



Google 



— 139 — 

An Stelle der Krämpfe können auch nur momentane 
Bewusstseinstrübungen treten, oft unter gleichzeitigem Auf- 
treten von Schwindelgefuhl, Schwarz werden vor den Augen, 
Flimmern oder Funkensehen usw. 

Es ist femer zu bemerken, dass die angeborene epi- 
leptische Konstitution häufig für die Umgebung lange Zeit 
latent ist und erst in den Entwickelungsjahren oder durch 
schädliche Einwirkungen — wie Trunk, heftige Gemüts- 
erregungen usw. — in kennzeichnenden Erscheinungen zum 
Ausdruck kommt. 

Bei D . . ., dessen Vater Trinker war und dessen Mutter 
und Bruder an typischen epileptischen Krampfanfallen ge- 
litten haben, sind zwar eigentliche Krämpfe niemals 
beobachtet, dagegen zeigen sich unverkennbar bei ihm 
episodisch auftretende Schwindelanfälle sowie Erregungs- 
und Verwirrtheitszustände epileptischer Art deutlich aus- 
geprägt. 

Allerdings sind bei D . . . diese Störungen epileptischer 
Art erst nach seinem 20. Jahre nachweisbar hervorgetreten, 
aber die gleichartige hereditäre Belastung, das Auftreten 
typischer Epilepsie bei seinem Bruder sowie die zuverlässigen 
Angaben, dass D . . . schon in der Blindheit „nervös, heftig" 
gewesen sei, spricht dafür, dass ebenso wie die (so oft als 
Teilerscheinung epileptischer Konstitution auftretende!) ab- 
norme Intensität der Affekte und niederen Triebe, die wir 
jetzt bei D . . . konstatieren können, auch die Neigung seines 
Gehirns zu epileptischer Reaktionsform auf originärer Anlage 
beruhe. Seine durch keine Vemunfthemmungen korrigier- 
baren starken Affekte und niederen Triebe, sein überall 
hervortretender brutaler, unbändiger Charakter sind aus 
der Vorgeschichte ersichtlich. Er schimpft, „krakehlt" und 
schlägt nach Ausweis der M . . . ter und Dalldorfer Kranken- 
berichte bei relativ geringfügigen Anlässen; auch setzt er 
sich stets, sowohl ausserhalb wie in der Irrenanstalt, über 
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Gesetz und Hausordnung hinweg, wie sein Strafregister und 
die Dalldorfer Notizen zur Genüge beweisen. „Häufig 
gegen den Arzt firech, versucht er nachher meist durch 
plumpe Vertraulichkeit dies wieder gut zu machen." (Notiz 
vom 25. 3. 96.) Charakteristisch für die Intensität seiner 
Affekte und die geringe Widerstandsfähigkeit seines Gehirns 
ist auch jener Tobsuchtsanfall gelegentUch seiner Ver- 
urteilung am 3. 2, 98, wo er im Gerichtsgebäude sinnlos 
lärmte und wütete. 

Beweisend für seine epileptische Gehimkonstitution sind 
jene tobsüchtigen Dämmerzustände in der Strafanstalt M . . ., 
wie sie der dortige Anstaltsarzt in seinem Bericht, sowie 
die im Entmündigungs-Gutachten erwähnten zeugeneidlichen 
Bekundungen beschreiben; Anfalle, bei denen D... — 
sowohl nach dem ärztlichen Bericht aus der Strafanstalt 
M . , . wie nach seiner eigenen Angabe in Dalldorf — hinter- 
her keine Erinnerung an die Vorgänge hatte. Auch jene 
Erregungszustände, die bei D . . . jedesmal bald nach seiner 
Einlieferung in die Strafanstalt zu S . . , auftraten, tragen 
nach den ärztUchen Berichten vom 16. September 1898 und 
24. September 1901 deutlich den Stempel einer epileptoiden 
Störung und beweisen, dass sich D . . . hierin seit dem 
Dezember 1897 nicht verändert hat. 

Zu erwähnen ist schliesslich noch jenes Vorkommnis 
im Untersuchungs-Gefangnis, wo D . . . nach Ausweis der 
Entmündigungs-Akten wegen tätlicher WidersetzUchkeit 
gegen den Oberaufseher G . . ., acht Tage gefesselt werden 
musste. Trotzdem über D . . .'s damaliges Verhalten ge- 
nauere Angaben nicht vorliegen, lassen die nachträglichen, 
nachweisbar unrichtigen, aber hartnäckig vorgebrachten 
Schilderungen D . . .'s doch den begründeten Verdacht auf- 
kommen, dass es sich auch damals um eine längere epileptoide 
Erregung gehandelt habe, und seine Erzählungen: er habe 
damals „zwei Monate Gefängnis dafür erhalten, drei Wochen 
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im Arrest bei iS^ Kälte gelegen, sei arg misshandelt 
worden" (cf. Brief an die Tante, Dalldorfer Notiz vom i. n. 95, 
Entmündigungs-Gutachten) nur traumhafte Erinnerungsreste 
eines epileptischen Dämmerzustandes gewesen sind. 

Als epileptischer Art müssen femer auch seine 
Schwindelanfalle bezeichnet werden, seine Klagen: ihm 
werde oft schwarz vor den Augen, er habe das Gefiihl, als 
ob er umfallen müsse, sehe Funken u, dergl. 

Gleichwohl könnte man — besonders im Hinblick auf 
die beiden Erregungszustände in der Strafanstalt zu S . . . — 
den Einwand machen: es sei doch auffallend, dass D . . ., 
trotzdem er in Dalldorf vorher so lange Zeit frei von 
solchen epileptischen Dämmerzuständen geblieben, 
jetzt stets in solche verfalle, wenn er ins Zuchthaus 
komme; im Jahre 1898, nachdem er vermeintlich mit 
Unrecht zu hart bestraft worden und im Jahre 1901, nach- 
dem er sein Wiederaufnahme-Verfahren betrieben. Man 
könnte an Simulation denken. 

Dem ist entgegenzuhalten, dass es gerade als charak- 
teristisches Merkmal der originär „Entarteten" {D6g6n6r6s) 
gilt, dass sie bei der geringen Widerstandsfähigkeit ihres 
in der Anlage schwachen Gehirns gegenüber stärkeren, 
länger andauernden seelischen Erregungen leicht ihr geistiges 
Gleichgewicht verlieren und dann in Zustände offenkundiger 
Geisteskrankheit verfallen. Sehen wir doch bei den in 
strenger Haft gehaltenen „originär entarteten" Gewohnheits- 
verbrechern so häufig unter dem Einfluss dauernder seelischer 
Erregung jene vorübergehenden Zustände von Geistes- 
störung auftreten, die in das Gebiet der akuten Ge- 
fängnis-Psychose gehören, einer Geistesstörung, die je 
nach der Individualität des Betroffenen verschiedene Formen 
annehmen kann. 

Es erscheint somit verständlich, dass solche dauernden 
intensiven Gemütsaufregungen, wie sie bei D . . . in jener 
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Zeit fraglos bestanden, sein von jeher wenig widerstands- 
fähiges Gehirn aus dem geistigen Gleichgewicht brachten 
und für seine Individualität charakteristische, d. h. epileptoide 
Zustände auslösten; bei D..., dessen Gemütserregungen 
doch so häufig eine (in originärer Gehirnanlage begründete!) 
abnorme Stärke und Nachhaltigkeit bekunden. Die geringe 
Widerstandsfähigkeit und krankhafte Reaktion seines Gehirns 
zeigt sich nicht nur in allgemeiner Intoleranz des Gehirns 
(besonders gegenüber Alkohol) und dem episodischen Auf- 
treten jener epileptoiden Störungen und tobsuchtsartigen 
Wutzustände sondern auch gelegentlich in nervösen 
Störungen allgemeiner Art, wie Zittern der Hände, Augen- 
lider, der Zunge, Beben der Gesichtsmuskulatur, erhöhten 
Reflexen u. dergl.; Störungen, wie sie wohl auch schon 
ähnlich in seiner Kindheit hervorgetreten sein mögen und 
als „Nervosität" angesprochen wurden. 

Abgesehen von diesen Einwänden gegenüber etwaigem 
Verdachte einer Simulation dürfte wohl auch ein Mann wie 
D . , , ausser stände sein, einen so charakteristisch geschilderten 
komplizierten Zustand längere Zeit, ohne aus der Rolle zu fallen, 
vorzutäuschen; auch würde er sicherlich, bei solcher Absicht, 
seine Zuflucht zu gröberen Täuschungen genommen haben. 

Wie schon eingangs erwähnt ist, finden wir bei D . . , 
auf dem Boden einer originären Entartung nicht nur die 
geschilderten Kennzeichen einer epileptischen Konstitution, 
sondern sein Gehirn zeigt auch eine ausgesprochene Herab- 
setzung der intellektuellen und sittlichen Leistungen 
im Sinne eines beträchtlichen Schwachsinns. 

Den mehrfach gemachten eigenen Angaben D . . .'s, 
dass er in der Schule schwer gelernt, entsprechen die 
ausserordentlich dürftigen Schulkenntnisse, die D . . . bei 
der objektiven Prüfung am lo. August 1895 in Dalidorf 
verriet Er weiss nicht einmal, wieviel Gebote es gpibt, kennt 
von ihnen nur zwei, weiss nicht, wohin die Spree, die Elbe 
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fliesst, rechnet: 9X9= ^3» 23-1-34 = 67; er fasst schwer 
auf und erklärt selbst, er sei „kopfschwach". 

Eine klare Vorstellung von dem Grad seiner Urteils- 
fähigkeit gewinnen wir durch eine kritische Betrachtung 
seines Gesamtverhaltens. 

Da ist zunächst für seine Urteilslosigkeit ausserordent- 
lich charakteristisch jener von der Strafanstalt in M . . . aus 
an seine Tante gerichtete Brief, besonders die naiv-schwach- 
sinnige Schilderung der Diebstähle ohne jedes zum Aus- 
druck kommende Gefühl für das Unmoralische und Ver- 
werfliche seiner Handlungen, vielmehr im Brustton eines 
durch ungerechte Beeinträchtigung seines Rechtsstand- 
punktes moralisch Entrüsteten. 

Man überredet ihn, einen Pferdemarkt mitzumachen; 
unterwegs gibt ihm sein „Begleiter den Auftrag", eine mit 
Zink bedeckte Laube abzureissen; er „denkt sich dabei 
nichts" und reisst sie ab, und als er „beim besten Stehlen 
ist", haben ihn, wie er fast entrüstet schildert, die Haus- 
bewohner „gestört und so traktiert", dass er noch Kopf- 
schmerzen habe; „dafür", setzt er vorwurfsvoll hinzu, „habe 
ich noch 4 Monat Gefängnis zu bekommen". 

Auch die weitere Schilderung des zweiten Diebstahls, 
für den er die Zuchthausstrafe erhielt, zeigt seine Einsichts- 
losigkeit in hellem Lichte. Auch hier stellt er sich, trotz- 
dem er naiv-frech den Diebstahl zugibt, doch als den gut- 
mütig Nachgiebigen und ungerecht hart Bestraften, die 
andern als „gewerbsmässige Spitzbuben" hin und bleibt 
hartnäckig dabei, auf Revision zu bestehen. 

Nach wie vor queruliert er ebenso von Dalldorf aus 
beständig in gekränktem Rechtsgefühl und sucht den „hohen 
Gerichtshof" zu überzeugen, dass derselbe „im Irrtum ist". 
(29. 10. 95.) 

Seine hochgradige Urteilslosigkeit ist es ferner, die seine 
krankhaften Beeinträchtigungs-Ideen in Dalldorf immer 
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mehr in den Vordergrund treten lassen. Schon nach drei 
Monaten schreibt er in Dalidorf an den Direktor der An- 
stalt einen Brief, in dem er mit urteilsloser Selbstüberhebung' 
kateg-orisch Entlassung- oder Termin fordert, da ihm „Un- 
recht g-eschehen" sei; er beschuldigt darin gleichzeitig* den 
Anstaltsarzt in M . . ., derselbe habe D . . . gegen besseres 
Wissen nach Dalldorf geschickt, um dessen „Strafeache zu 
unterdrücken"; er wirft dem Direktor vor: derselbe sei an 
dem Tode von D . . /s Mutter schuld und scheine mit ihm, 
dem Sohne, dasselbe vorzuhaben; er behauptet: Dalldorf 
sei kein Krankenhaus, sondern ein Arbeitshaus, da man nicht 
kuriert werde. 

Des weiteren bleibt D . . ., trotz aller Einwände, dabei, 
deiss seine — in Wirklichkeit rheumatischen — AfFektionen 
die Folge „unmenschlicher Misshandlungen" im Unter- 
suchungs-Gefangnisse seien und bringt im Ton gekränkter 
Unschuld bei jeder Gelegenheit diese Erzählung in mannig- 
facher Ausschmückung vor. Auf Grund dieser vermeint- 
lichen damaligen Kränkung glaubt er in Dalldorf berechtigt 
zu sein, erhöhte Anforderungen stellen zu können, verlangt, 
draussen behandelt zu werden, da er sich in Dalldorf nicht 
„zu Grunde" richten lassen wolle; er droht, dem Stationsarzt 
„Ein's in die Fresse" zu schlagen, wenn man ihm keinen 
Eierkuchen bewillige. (5. 9. 1896.) Er erreicht auch schliess- 
lich, dass er zur Poliklinik, zum chirurgischen Spezialisten ge- 
schickt wird (25. 9. 1896), der natürlich nichts findet Trotz- 
dem queruliert D . . . nach wie vor weiter, verlangt Extra- 
Essen, Elektrisieren, behauptet stets — ungeachtet be- 
ständiger aufmerksamer ärztlicher Behandlung — : er werde 
vernachlässigt. Dabei benimmt er sich, trotz aller Berück- 
sichtigung seiner Klagen während seines Dalldorfer Aufent- 
haltes gänzlich einsichtslos und gibt sich ersichtlich gar 
keine Mühe, sich zusammen zu nehmen, behandelt, obgleich 
er doch wissen muss, dass von seinem eigenen Verhalten und 
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der Beurteilung* der Ärzte etwaig-e Aussichten auf Anderung- 
seiner Lag-e abhängig sind, die Arzte in undankbarer Weise 
frech und unflätig grob, schimpft auf das Wartepersonal 
will nie recht arbeiten, entweicht zweimal von der Arbeit 
und versucht, als er auf das feste Haus zurückverlegt wird, 
mehrfach, die Fenstergitter zu durchsägen. Als ihm schliess- 
lich Gelegenheit gegeben wird, in der Familienpflege die 
angeblich lang ersehnte Freiheit zu gemessen, kehrt er 
nach kurzer Zeit, infolge eines Konflikts mit dem Vater 
von selbst zurück und versucht beim Arzt den Glauben zu 
erwecken: er habe dies aus moralischen Grründen getan, 
um durch seinen Vater nicht kompromittiert zu werden. 
Auch bei dem zweiten Versuch der Inpflegegabe, wo er 
doch ein gänzlich sorgloses Leben fuhren konnte, wo er 
wusste, dass es für ihn eine Probe bedeutete, reichte bei 
D . . . seine Überlegung nicht aus, um ihn trotz aller Er- 
mahnungen imd guten Vorsätze, davon abzuhalten, wieder 
in sein Verbrecherleben zurückzufallen und jene Straftat 
im Dezember 1897 zu begehen. 

Trotz alledem könnte man vielleicht den Grad des un- 
leugbaren Schwachsinnes D . . .'s nicht für hoch genug be- 
werten, um ihm daraufhin, bei Abwesenheit nachweisbarer 
Bewusstseins-Trübungen oder -Fälschungen die zur Ver- 
antwortlichkeit notwendige Willensfreiheit abzusprechen. 
Doch ist noch ein Moment hierbei zu berücksichtigen! 
Wie im allgemeinen, so ist auch in diesem Falle zu betonen, 
dass nicht nur etwa die am Kranken in einem Zu- 
stande relativer Gemütsruhe geprüfte intellektuelle 
Leistungsfähigkeit allein als massgebend für den 
Grad der verantwortlichen Urteilsfähigkeit bei Begehung 
einer Straftat psychologisch in Anrechnung gebracht werden 
darf. Wissen wir doch, dass die Gefiihlstriebe, die Instinkte 
so krankhaft mächtig sein können, dass sie selbst bei nor- 
maler Intelligenz die etwaigen Hemmungen entsprechender 

Werner, geistig Minderwertige ubw. 10 



Digiti 



zedby Google 



— 146 — 

Geg-envorstellimg'en — die Vernunft — überwinden oder 
die zur vemünftig-en Überlegung* notwendigen komplizierten 
Ideenverbindungen gar nicht aufkommen lassen. Dies ist 
gar nicht so selten der Fall bei jenen aus ehrbaren Familien 
stammenden „Entarteten^, bei denen trotz sorgfältigster 
Erziehung und Fehlen eines erheblichen Schwach- 
sinns die angeborenen krankhaft starken niederen Triebe 
jeder fremden wie auch der eigenen Korrektur gegenüber 
unzugängUch bleiben und zur Verbrecherlaufbahn fuhren. 
Um wieviel mehr bei dem originär entarteten und dabei 
noch mangelhaft erzogenen und verwahrlosten D . . . mit 
seinem erheblichen Schwachsinn 1 Sein ganzes Wesen, wie 
wir es aus der Vorgeschichte übersehen, atmet Leiden- 
schafUichkeit; seine Erregungen steigern sich zuweilen bis 
zur Sinnlosigkeit Bei einem derartigen Triebmenschen 
verschwindet dann eben in kritischen Situationen jeder etwa 
noch vorhandene Rest einer (bei D ... an und für sich 
schon geringwertigen!) Überlegung, alle guten Vorsätze 
gegenüber der im Vordergrunde des Vorstellungsablaufs 
stehenden, plötzlich wieder geweckten Sucht nach mühelosem 
Verdienst, der er willenlos gegenüber steht! 

Unter Berücksichtigung vorstehender Erörterungen gebe 
ich daher mein Gutachten dahin ab, dass der p. D . . . zur 
Zeit des ihm zur Last gelegten Diebstahls — am 17. und 
18. August 1897 — sich in einem Zustande krankhafter 
Störung der Geistestätigkeit befunden hat, durch welche 
seine freie Willensbestimmung ausgeschlossen war. 

Dalldorf, den 28. Januar 1902. 

gez. Dr. W. 
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